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    Ich saß in meinem Büro, das etwa fünfzig Prozent meiner Zwei-Zimmer-Wohnung einnimmt, und tat gar nichts. Draußen vor dem Fenster war ein herrlicher Morgen. In Santo Bahia ist das nie anders. Als es zum letztenmal vierundzwanzig Stunden hintereinander geregnet hat, fingen die Leute, die oben in den Hügeln wohnen, schon an, Boote zusammenzuzimmern. Vor sechs Monaten, als ich beschloß, Manhattan den Rücken zu kehren und an die Westküste überzusiedeln, hatte ich mir vorgestellt, die Zeit würde mir hier wie der Wind verfliegen. Erst nach drei Monaten in Santo Bahia wurde mir klar, daß gerade Wind hier besonders rar ist.


    Die Klientin hatte mit mir für elf Uhr vormittags eine Verabredung getroffen. Jetzt war es bereits elf Uhr dreißig. Vielleicht hatte sie es sich inzwischen anders überlegt, und ich besaß überhaupt keine Klientin mehr. Dann läutete das Telefon, und ich war endgültig davon überzeugt, daß sie bestenfalls noch absagen würde.


    »Boyd?« Die Stimme war männlich und hatte einen flachen, metallischen Beiklang.


    »Hier ist Danny Boyd«, bestätigte ich.


    »Sie brauchen sie nicht als Klientin.«


    »Wen meinen Sie damit?« wollte ich wissen.


    »Wahrscheinlich sitzt sie Ihnen gerade gegenüber«, erklärte die Stimme. »Wenn Sie diese Dame als Klientin übernehmen, handeln Sie sich nichts als Schwierigkeiten ein. Und zwar echte Schwierigkeiten.«


    »Wer, zum Teufel, spricht denn da?«


    »Namen spielen keine Rolle«, erwiderte die Stimme. »Sie können diesen Anruf als unfreundliche Warnung betrachten. Sollten Sie meinen Rat nicht annehmen, dürften Sie sich demnächst im Krankenhaus wiederfinden. Mit ein paar gebrochenen Rippen oder schlimmer.«


    »Falls Sie mich auf den Arm nehmen wollen, Freundchen«, sagte ich liebenswürdig, »sind Sie an den Falschen geraten.«


    »Die kecken Reden werden Ihnen schon noch vergehen, Boyd«, erwiderte die Stimme. »Wenn Sie heil bleiben wollen, vergessen Sie nicht, daß ich Sie gewarnt habe.« Dann legte er auf.


    Zwei Minuten später klingelte es an der Wohnungstür. Als ich aufmachte, bedachte sie mich mit einem strahlenden Lächeln und marschierte mit energischem Schritt an mir vorbei. Bis ich ihr nachgeeilt war, hatte sie bereits Platz genommen und ließ mein Büro auf angenehme Weise bewohnt wirken. Ihre glatten schwarzen Haare waren kurz geschnitten, die dunklen Augen weit auseinanderstehend. Ihre vollen Lippen boten eine permanente erotische Einladung. Etwa Ende der Zwanzig mußte sie sein, schätzte ich, und durchschnittlich groß. Ihr Durchschnittsgewicht hatte sie an den genau richtigen Stellen verteilt.


    Sie trug eine dunkelblaue Hemdbluse aus so dünnem Material, daß sich ihre Brustwarzen deutlich abzeichneten. Der Saum des kurzen hellblauen Rockes war bereits halb über die sonnengebräunten Schenkel hinaufgerutscht. Auf dem Schoß hielt sie eine Segeltuchtasche, mit der ich nicht ungern den Platz getauscht hätte.


    »Ich bin Ellie Morgan«, stellte sie sich vor.


    Ihre Stimme hatte einen angenehm dunklen Tonfall. Auch ihre Beine waren sehr anständig, registrierte ich. Mit prallen Schenkeln zum Daranfesthalten.


    »Vielleicht können wir zur Sache kommen, wenn Sie Ihre sexuellen Phantasien zu unterbrechen bereit sind, Mr. Boyd«, meinte sie liebenswürdig.


    »Es tut mir leid, daß Sie sich eine halbe Stunde verspätet haben«, sagte ich.


    »Warum?«


    »Ich habe dieses merkwürdige Gefühl, wenigstens einer von uns beiden sollte sein Bedauern darüber äußern«, versetzte ich.


    »Kommen Sie mir nicht komisch, Mr. Boyd!«


    Ich drehte meinen Kopf ein kleines Stück, so daß ihr der volle Eindruck meines rechten Profils zuteil wurde, das nur um einen Bruchteil besser ist als mein linkes. Die meisten Frauen fallen bei diesem Anblick vor Ekstase in Ohnmacht. Sie reagierte jedoch überhaupt nicht, was mich zu dem Schluß kommen ließ, sie müsse unter einem Sehfehler leiden.


    »Sie sind Privatdetektiv, Mr. Boyd«, erklärte sie, »und ich bin eine mögliche Klientin. Wenn wir in diesem Tempo fortfahren, sitzen wir nächste Woche noch hier.«


    »Kommen Sie mir nicht komisch«, parierte ich.


    Sie verzog die Mundwinkel zu einem zögernden Lächeln. »Diese Retourkutsche habe ich mir wohl zu Recht eingehandelt.«


    »Sie«, begann ich vorsichtig, »brauche ich nicht als Klientin.«


    »Was?«


    »Wenn ich Sie als Klientin annehme, handele ich mir nichts als Schwierigkeiten ein. Ich lande zum Beispiel mit ein paar gebrochenen Rippen im Krankenhaus oder noch schlimmer.«


    »Sind Sie übergeschnappt?«


    »Kurz bevor Sie kamen, hat so ein Kerl angerufen und mir eine, wie er es nannte, unfreundliche Warnung zukommen lassen«, erläuterte ich.


    »Wer war das?«


    »Woher soll ich das wissen?« Ich zuckte die Achseln. »Ich habe gehofft, Sie würden mich vielleicht aufklären.«


    »Es könnte Matt gewesen sein«, meinte sie zweifelnd. »Aber das ergäbe keinen Sinn.« Sie musterte mich kühl. »Werden Sie diese unfreundliche Warnung befolgen, Mr. Boyd?«


    »Wenn ich das täte, müßte ich den Beruf wechseln«, versetzte ich mit einleuchtender Logik. »Was haben Sie für ein Problem?«


    »Ich bin erst vor achtundvierzig Stunden angekommen«, sagte sie. »Deshalb kenne ich Santo Bahia nicht.«


    »Es ist ein Ferienort«, erläuterte ich prompt. »Phantastische Strände, herrliche Aussicht, gepflegte Bars und Hotels, reizende kleine Cafés, Boutiquen und...«


    »Hören Sie auf!« fiel sie mir ins Wort. »Es ist hier. Ich muß es bloß finden.«


    »Das große Liebeserlebnis?«


    »Geld!«


    »Sie sehen fabelhaft aus«, versicherte ich aufrichtig. »Aber sind Sie wirklich ganz richtig im Kopf? Vielleicht war die Sonne ein bißchen zuviel.«


    »Sie haben mich hierher verfolgt«, überlegte sie laut. »Sie müssen mich verfolgt haben. Wer sollte Sie sonst anrufen, um Sie von mir abzuschrecken?«


    »Welches Geld?« fragte ich geduldig. »Und wer soll Sie verfolgt haben?«


    »Sie sollen mir helfen, das Geld zu finden«, erwiderte sie gepreßt. »Und mein Leben schützen, bis ich es gefunden habe. Danach kann ich verschwinden.«


    »Ist es irgendwo unter einem Felsen versteckt?«


    »Das wäre möglich«, antwortete sie ernst. »Sie glauben, ich wüßte, wo es ist. Deshalb warten sie, daß ich es aus seinem Versteck hole, um es mir dann abzunehmen und mich womöglich zu töten.«


    »Wenn ich bloß ein Ledersofa hier hätte. Dann könnten Sie sich darauf ausstrecken und mir von den Problemen Ihrer Kindheit berichten«, sagte ich.


    »Ich bin nicht verrückt«, verwahrte sie sich entschieden. »Vielleicht rede ich nicht besonders zusammenhängend. Übernehmen Sie mich als Klientin, dann zahle ich Ihnen einen Vorschuß und zehn Prozent des Geldes, sobald wir es gefunden haben.«


    »Zehn Prozent von wieviel?«


    »Das weiß ich nicht genau. Es müssen aber mindestens zweihunderttausend Dollar sein.«


    »Heißes Geld?«


    »Nein!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er wollte ihnen nur nicht nachgeben, das ist alles. Deshalb hat er alles, was er besaß, verkauft und zu Bargeld gemacht und ist abgehauen. Schließlich haben sie ihn aber doch erwischt und umgebracht. Aber er hat ihnen niemals verraten, wo er das Geld versteckt hat.«


    »Wer, er?«


    »Dan Morgan«, erwiderte sie. »Ich war mit ihm verheiratet. Er hat die illegalen Geschäfte aufgegeben und wollte auf ehrliche Art sein Geld verdienen. Aber sie haben ihn nicht in Ruhe gelassen. Sie konnten ihm seinen Entschluß nicht verzeihen. Angeblich wollten sie bloß eine kleine Beteiligung an seinen Einnahmen. Aber Dan meinte, das würde nur der Anfang sein. Wenn er ihnen den kleinen Finger gäbe, würden sie später die ganze Hand wollen. Deshalb hat er, wie gesagt, alles verkauft und ist mit dem Bargeld verschwunden. Er wollte sich nach Südamerika absetzen und mich dann nachkommen lassen. Aber er hat es nicht geschafft.«


    »Wo wurde er umgebracht?«


    »Hier in Santo Bahia.«


    »Wann?«


    »Vor etwa sieben Monaten.«


    »Und warum haben Sie so lange gewartet, bis Sie sich entschlossen, nach diesem Geld zu suchen?«


    »Er ließ mir durch seinen besten Freund, Matt Pine, einen Brief zukommen. Aber er hatte Matt gebeten, den Brief sechs Monate aufzubewahren und mir dann erst auszuhändigen. Das war als Vorsichtsmaßnahme gedacht. Dan hoffte, in der Zwischenzeit würden sie das Interesse an mir verlieren, und ich könnte mich ungehindert nach dem Geld umsehen.«


    »Er hat Ihnen nicht verraten, wo es versteckt ist?«


    »Zu der Zeit, als er den Brief schrieb, traute er vermutlich keinem einzigen Menschen, nicht einmal Matt.«


    Sie kramte in ihrer Tasche, brachte einen Umschlag zum Vorschein und reichte ihn mir. Ich nahm das Blatt heraus, faltete es auseinander und begann zu lesen.


    


    Ellie, mein Liebling,


    Santo Bahia ist ein herrliches Fleckchen, um Wurzeln zu schlagen, und ich habe die meinen bereits in die Erde gesenkt. Überflüssig Dir das Klima zu beschreiben, aber es ist geradezu sublim. Wenn sich auch ein paar Eingeborene etwas feindselig verhalten, sind sie doch keine Wölfe, sondern eher mit Füchsen zu vergleichen. Erinnerst Du Dich noch an die Zeit, die wir kurz nach unserer Heirat oben an jenem See verbrachten? Der alte Jim hat sich damals wirklich fabelhaft um uns gekümmert, nicht wahr? Und seine große hübsche Schwester. Ich frage mich, was aus ihr geworden sein mag. Ich höre immer noch ihr Lachen, als sie uns von ihrem Freund erzählte. Wie hieß er doch — Lucky? Wenn Du es möglich machen kannst, solltest Du jedenfalls einmal hierherkommen und Dir ein paar schöne Tage gönnen. Vergiß Dein Sonnenöl nicht, weil Du das brauchst. Die Sonne ist hier wirklich lulu!


    Alles Liebe. Dan.


    


    Ich schob den Brief wieder in den Umschlag und reichte ihn ihr zurück. Mein Kopf begann zu schmerzen.


    »Okay«, sagte ich. »Das ist also anscheinend eine Art von Kode, der auf Dingen beruht, die nur Ihnen beiden bekannt sind. Stimmt’s?«


    »Ich glaube«, erwiderte sie unsicher.


    »Sie glauben nur?« stieß ich hervor.


    Sie lächelte nervös. »Ich nehme an, daß es eine Art Kode sein soll. Aber ich kann nichts Rechtes damit anfangen.«


    »Die Stelle von dem Klima, das zu beschreiben überflüssig ist, kann ich sogar entschlüsseln«, erklärte ich hilfreich. »Hier gibt es nämlich einen Ortsteil, der Sublime Point heißt. Darauf kommt jeder Schwachkopf.«


    »Sie sind ja auch darauf gekommen«, bestätigte sie zuckersüß.


    »Lulu?«


    »Ich kenne niemanden, der so heißt.«


    »Wer sonst? Der alte Jim?«


    »Jim Dexter«, erläuterte sie. »Er war ein Kollege von Dan, als er noch beim Syndikat mitmachte. Er ist hartgesotten und ziemlich raffiniert. Sein bloßer Anblick hat mir immer Gänsehaut verursacht.«


    »Und er war mit Ihnen an einem See, kurz nachdem Sie geheiratet hatten?«


    »Keineswegs«, bestritt sie. »Wie waren auf unserer Hochzeitsreise.«


    »Und was ist mit seiner großen hübschen Schwester?«


    »Sofern Jim Dexter eine Schwester besitzt, habe ich sie jedenfalls niemals kennengelernt.«


    »Na, fabelhaft!« sagte ich. »Es wird ja alles immer sonnenklarer. Wenn Sie seine Schwester nicht kennen, ist Ihnen vermutlich auch deren Freund Lucky unbekannt.«


    »Der einzige Lucky, der mir je begegnet ist, war Lucky Kane.« Sie schauderte unwillkürlich zusammen. »Er war wie Jim Dexter, bloß noch schlimmer! Ich glaube, er war derjenige, der Danny nicht aus den Klauen lassen wollte, nachdem sich Danny zurückgezogen hatte.«


    »Vielleicht war er der Kerl, der mich kurz vor Ihrem Eintreffen hier angerufen hat?«


    »Oh, mein Gott!« flüsterte sie erschrocken. »Ich hoffe nicht.«


    »Für wie vertrauenswürdig halten Sie Matt Pine?«


    »Ich weiß nicht recht. Er war Dans bester Freund. Und er hat den Brief an mich weitergeleitet.«


    »Vermutlich nachdem er ihn zuvor gelesen hatte«, konstatierte ich. »Vielleicht konnte auch er sich keinen Vers darauf machen. Aber er mußte annehmen, Sie würden etwas damit anfangen können. Deshalb könnte er auf der Lauer gelegen und gewartet haben, bis Sie nach Santo Bahia gefahren sind, um Ihnen dann auf den Fersen zu bleiben, bis Sie das Geld gefunden haben.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, gestand sie ein. »Das ist möglich.«


    »Sogar ziemlich wahrscheinlich, wenn es sich tatsächlich um mindestens zweihunderttausend Dollar handelt. Wo hält er sich jetzt auf?«


    »Ich weiß nicht. Er fügte ein paar Zeilen bei, als er mir Dans Brief schickte. Der Poststempel stammte aus San Franzisko.«


    »Und der Brief Ihres Mannes gibt Ihnen wirklich nicht den geringsten Hinweis darauf, wo er das Geld versteckt haben könnte?«


    »Nein«, bestätigte sie ausdruckslos.


    »Er muß verrückt gewesen sein! «


    »Ich weiß, daß es so wirkt«, bestätigte sie. »Aber irgendwo in dem Brief steckt der Schlüssel zu dem versteckten Geld. Es kann gar nicht anders sein! Bis jetzt habe ich ihn noch nicht entdecken können. Aber wenn wir uns beide Mühe geben, schaffen wir es vielleicht zusammen.«


    »Das ist aber eine ziemlich vage Möglichkeit«, versetzte ich mürrisch.


    »Eintausend Dollar als Vorschuß«, sagte sie. »Ich habe den ausgeschriebenen Scheck schon mitgebracht.«


    »Sie haben mich überzeugt«, erklärte ich.


    Sie fischte erneut in ihrer Tasche und zog den Scheck hervor. Ich hielt mich nur mit Mühe zurück, ihn ihr aus der Hand zu reißen.


    »Wo sind Sie abgestiegen?«


    »Im Starlight-Hotel.«


    »Haben Sie in Santo Bahia irgendwelche Bekannte?«


    »Nur Sie.«


    »Vielleicht könnten wir heute abend zusammen essen.«


    »Bei Kerzenschein und mit viel Alkohol, und dann bleiben Sie über Nacht in meinem Zimmer.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, danke, Mr. Boyd. Dies ist eine rein geschäftliche Vereinbarung.«


    »Sie wissen gar nicht, worauf Sie verzichten«, sagte ich galant.


    Ich betrachtete bedauernd das kecke Schaukeln ihrer runden Pobacken unter dem kurzen Rock, als sie zur Tür ging. Aber dann blinzelte mir als eine Art Trostpreis der Tausend-Dollar-Scheck von meiner Schreibtischplatte aus zu, und ich begann mich gleich sehr viel besser zu fühlen.
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    Ich brauchte nur eine halbe Stunde zu warten, bis ich endlich sein Büro betreten durfte. Es roch nach Polizei und verursachte mir wie immer ein nervöses Gefühl in der Magengrube. Captain Schell musterte mich mit leicht abschätzigem Gesichtsausdruck. Dann zuckte er lässig die Achseln.


    »Na, dann mal los, Boyd«, sagte er. »Wen haben Sie diesmal auf dem Gewissen?«


    »Ich war überhaupt noch nicht hier, als es passiert ist«, protestierte ich eilig. »Der Mord liegt schon sieben Monate zurück. Ein Mann namens Dan Morgan.«


    »Was interessiert Sie daran?«


    »Ich habe gehört, das Syndikat habe ihn umlegen lassen.«


    »Der Fall trug allerdings genau diese Handschrift«, bestätigte er. »Zwei Männer kamen mit der Frühmaschine aus Los Angeles herüber, legten Morgan um und flogen anschließend wieder zurück. Soviel konnten wir feststellen. Niemand hat die beiden genau gesehen. Soviel ich weiß, sucht die Generalstaatsanwaltschaft noch immer nach ihnen. Und was haben Sie damit zu tun?«


    »Wie haben sie ihn erledigt?«


    »Mit drei Kugeln in der Brust. Alle drei Schüsse hübsch sauber nebeneinander.«


    »Offenbar waren die Burschen gute Handwerker!«


    »Er hatte drüben in Sublime Point eine Strandhütte gemietet und sich dort schon zwei Wochen aufgehalten, bevor es geschah. Niemand wußte, wer er war. Alle dachten, er sei einfach nur ein Tourist, der sich ein paar schöne Tage machen wollte. Zum letztenmal, Boyd, was interessiert Sie daran?«


    »Seine Witwe hat mich engagiert, um seinen Mörder ausfindig zu machen«, log ich sicherheitshalber.


    »Na, dann viel Glück!« sagte Schell lakonisch.


    »Ich habe da ein paar Namen, die Ihnen vielleicht etwas sagen könnten, Captain. Zum Beispiel Matt Pine.«


    »Nie gehört.«


    »Wie ist es mit Jim Dexter?«


    Er starrte mich an, während er mit den breiten Fingerkuppen bedächtig über eine Gesichtshälfte fuhr.


    »Auch nicht viel besser, Boyd«, versetzte er mürrisch. »Bis vor achtundvierzig Stunden, als er mit seiner Schwester hier ankam, war er ebenfalls eine unbekannte Größe für mich.«


    »Was haben die beiden gemacht?«


    »Noch gar nichts. Ich will bloß erfahren, warum sie gekommen sind und was sie hier vorhaben.«


    »Dexter und Dan Morgan waren Kumpels.«


    »Was Sie so alles wissen! Haben Sie noch mehr auf Lager?«


    »Morgan hat mit Dexter irgendwelche illegalen Geschäfte betrieben. Aber dann stieg er aus und verdiente sein Geld auf ehrliche Weise. Seine Witwe meint, sie hätten ihm verübelt, daß er nicht mehr mitmachen wollte. Besonders ein gewisser Kane.«


    »Lucky Kane«, bemerkte Schell. »Das klingt wie aus einem Film der dreißiger Jahre. Und Edward G. Robinson hat wahrscheinlich die Hauptrolle gespielt.«


    »Oder vielleicht Cagney?«


    »Also Schluß mit dem Spaß! Kane hat also den Laden geschmissen, und vielleicht steckte sogar das Syndikat dahinter. Niemand weiß das so genau. Nach den Berichten aus Los Angeles hat sich Morgan abgesetzt, ohne vorher die Erlaubnis einzuholen. Vielleicht hat er dabei etwas Wichtiges mitgehen lassen. Zum Beispiel Gelder oder Informationen. Und die wollten seine alten Kumpels wiederhaben. Deshalb haben ihn zwei Killer umgelegt, bloß fanden sie vielleicht nicht, wonach sie auf der Suche waren. Das alles passierte vor etwa sieben Monaten und war schon fast vergessen. Aber jetzt sind Dexter und seine Schwester hier aufgetaucht und dazu Morgans Frau. Wie sie sagt, sollen Sie herausfinden, wer ihren Mann umgebracht hat.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum hat sie aber sieben Monate gewartet, bis sie sich endlich entschloß, eine völlig kalte Spur aufzunehmen? Und warum erscheint Dexter plötzlich zur selben Zeit auf der Bildfläche. Jetzt brauchen wir nur noch Lucky Kane persönlich, der hier seinen Urlaub zu verbringen gedenkt. Was halten Sie davon, Boyd?«


    »Ich halte Sie für eine geradezu sprudelnde Informationsquelle, Captain. Und ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen«, erwiderte ich liebenswürdig.


    »Wissen Sie was?« sagte er. »Ich habe mich nie richtig mit Ihnen anfreunden können, weil das so ähnlich wäre, als wolle man eine Klapperschlange unter Glas halten. Aber trotzdem muß ich widerstrebend zugeben, daß Sie gelegentlich Ihren Verstand gebrauchen. Das ist der einzige Grund, warum ich Sie noch nicht an einem Surfboard festgebunden aufs Meer hinausgeschickt habe. Halten Sie mich also auf dem laufenden, Boyd. Und seien Sie nicht zu zurückhaltend mit irgendwelchen Informationen, die Sie eventuell ausgraben. Selbst wenn sie Ihrem untrainierten kleinen Spatzenhirn noch so nebensächlich erscheinen mögen.«


    »Ich wußte gar nicht, wieviel Sie für mich übrig haben, Captain«, sagte ich. »Das rührt mich zu Tränen.«


    »Und mir verursacht es Übelkeit! «


    »Wo sind Dexter und seine Schwester anzutreffen?«


    »Die Schwester dürfte nirgends zu übersehen sein. Sie ist eine richtige Walküre. Als dick kann man sie aber nicht bezeichnen, weil alles wohlproportioniert ist.«


    »Aus Ihrem Munde klingt das fast poetisch«, stellte ich bewundernd fest.


    »Die beiden wohnen im Starlight-Hotel«, sagte er. »Stolpern Sie nicht beim Hinausgehen.«


    


    Das Starlight-Hotel ist das größte Haus am Platz in Santo Bahia, dreißig Stockwerke mit Zimmern und Suiten, komfortablen Bungalows für Feriengäste, drei Swimmingpools und diversen Bars und Grills. Es war früher Nachmittag, als ich mich am Desk erkundigte und erfuhr, daß Mr. und Miss Dexter einen Bungalow gleich neben dem Schwimmbad gemietet hatten. Lebten nicht billig, diese Leute!


    Der Bungalow hatte seine eigene kleine Terrasse, die zum Swimming-pool führte, mit einem eigenen kleinen Tisch und eigenen kleinen Liegestühlen, von denen einer besetzt war. Ihr Haar war rötlichblond und fiel ihr locker auf die Schultern herab. Die Augen waren kornblumenblau, und der volle Mund hatte einen entschieden sinnlichen Zug. Schells Beschreibung von ihr war zutreffend gewesen, ohne ihrer Figur volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Ich glaube, bloße Worte konnten das überhaupt nicht. Sie war groß, barfuß gemessen etwa einen Meter achtzig. Und es saß, wie er gesagt hatte, alles auf dem rechten Fleck. Sie trug einen weißen Bikini, dessen Oberteil sich nur mit Mühe einen Zentimeter über ihren Brustwarzen hielt, und die fleischige Fülle war atemberaubend. Das Bikinihöschen wiederum endete knapp über ihrem Schamhaaransatz. Ihre Hüften verkörperten den Gestalt gewordenen Traum von der glücklichen Heimkehr eines Polarforschers, der Kilometer öder Eiswüsten durchquert hat. Ihre Beine waren lang und wohlgeformt, die Schenkel rund und fest, die Waden liefen mit sanftem Schwung in zierlichen Fesseln aus.


    Ihre kornblumenblauen Augen hatten mich mit träger Belustigung beobachtet, während ich mit meiner Bestandsaufnahme beschäftigt gewesen war.


    »Sie müssen Boyd sein«, sagte sie mit kehliger Stimme, deren Tonfall einem direkt in die Lenden fuhr. »Ellie Morgan hat uns von Ihnen erzählt. Der Mann, der in sein eigenes Profil verliebt ist.«


    »Und Sie sind Dexters Schwester«, entgegnete ich.


    »Miranda.«


    »Ich vermute, Ihr Bruder hat mich heute vormittag angerufen. Deshalb bin ich vorbeigekommen, um Guten Tag zu sagen«, erklärte ich.


    »Jim unterhält sich gerade mit Ellie und möchte nicht gestört werden«, antwortete sie. »Also sage ich es Ihnen. Daß Ellie Sie engagiert hat, war ein großer Fehler von ihr. Gerade jetzt in diesem Augenblick dürfte sie anfangen, die Dinge von Jims Standpunkt aus zu betrachten. Ein kleiner Schnüffler wie Sie, begraben hier am Ende der Welt, ist für ihn nicht diskutabel. Also vergessen Sie die ganze Sache. Wir haben nichts gegen Sie persönlich, verstehen Sie? Es geht mehr ums Prinzip.«


    Ich bedachte sie mit einem besonders freundlichen Lächeln. »Ich kann nur hoffen, daß Sie zum Bumsen mehr Talent haben als zur freien Rede«, meinte ich dann. »Sonst dürfte eine ganze Reihe von Männern schon mächtig enttäuscht gewesen sein!«


    Ihr Gesicht wurde starr. »Wagen Sie nicht, so ordinär mit mir zu sprechen! «


    »Warum nicht? Ein so massives Weib wie Sie muß doch über jede Chance froh sein«, versetzte ich.


    Sie sprang so heftig auf, daß der Stuhl nach hinten kippte. »Verschwinden Sie hier«, sagte sie ausdruckslos. »Oder ich schlage Ihnen das Nasenbein ein.«


    »Specken Sie erst einmal einen halben Zentner ab. Dann werde ich Sie vielleicht ernst nehmen«, erklärte ich.


    Das brachte sie endgültig in Rage. Sie kam mit erhobenen Fäusten auf mich losgestürzt. Ich schlage eine Frau nicht gern, wenn es sich vermeiden läßt. Und diesmal bestand keine Notwendigkeit dazu. Im letzten Augenblick sprang ich einfach beiseite und stieß Miranda, als sie an mir vorbeischoß, kräftig gegen die Schulterblätter. Sie gab einen schrillen Schrei von sich, taumelte hilflos weiter in Richtung zum Schwimmbecken und blieb, um Gleichgewicht ringend, sekundenlang am Beckenrand stehen. Dann versetzte ich ihr einen zweiten Stoß, um ihr die Entscheidung zu erleichtern.


    Eine Wasserfontäne schoß empor, als Miranda in den Fluten versank. Wo sie hineingestürzt war, hatte das Becken etwa eine Tiefe von drei Metern. Ich hoffte also, daß Miranda schwimmen konnte. Falls nicht, waren immerhin genügend Leute in der Nähe, um ihr früher oder später zur Hilfe zu eilen. Mir war es einigermaßen egal, wenn sich die Leute Zeit ließen.


    Ich kehrte zurück zum Empfangsdesk und brachte in Erfahrung, daß Mrs. Morgan das Zimmer Nr. 723 bewohnte. Der Fahrstuhl transportierte mich in den siebenten Stock hinauf, und ich fand das Zimmer ziemlich am Ende des Flurs. Nachdem ich kräftig geklopft und zwei Sekunden gewartet hatte, fragte eine männliche Stimme, was ich denn wolle.


    »Captain Schell«, antwortete ich barsch. »Von der Ortspolizei. Machen Sie auf! «


    Die Tür öffnete sich etwa zehn Zentimeter, und ein verärgert dreinblickendes Auge starrte durch den Spalt. Ich riß einen Fuß hoch und trat kräftig gegen die Tür. Das Auge verschwand, als die Tür mit dumpfem Aufprall gegen den dahinterstehenden Körper krachte. Dann trat ich ein zweitesmal zu, und diesmal flog die Tür weit auf.


    Der Kerl lag auf der Erde und war gerade im Begriff, sich wieder hochzurappeln. Für lange Vorstellungen schien mir die Zeit zu knapp zu sein, deshalb stieß ich ihm kurz entschlossen mit dem Fuß ins Gesicht. Er rollte ein paarmal über den Fußboden und begann sich dann benommen auf Hände und Knie zu stützen. Ich hoffte inständig, daß er nicht etwa nur der Zimmerkellner war, als ich ihm einen wirkungsvollen Karateschlag in den Nacken versetzte. Er sackte bewußtlos in sich zusammen und gab mir damit endlich Gelegenheit, mich in Ruhe im Zimmer umzusehen. Ich brauchte nicht weit zu gucken.


    Ellie Morgan saß auf einem Stuhl, die Arme hinter sich an der Lehne festgebunden. Ihre dunkelblaue Hemdbluse war aufgerissen und gab ihre kleinen, festen Brüste frei. Die blauen Flecken, wo seine Finger sie gepackt hatten, zeichneten sich deutlich auf ihrer weißen Haut ab. Ihr Gesicht war tränenverschmiert, und ihre Augen hatten einen gequälten Ausdruck.


    »Ist das Jim Dexter?« fragte ich sie.


    Sie nickte wortlos.


    Ich faßte ihn an beiden Fersen und zerrte ihn auf den Flur hinaus. Daß keine Menschenseele zu sehen war, schien mir ein gutes Omen zu sein. Ich schleifte ihn hinter mir her bis zum Fahrstuhl, wobei es mir wenig ausmachte, daß sein Kopf bei jedem Schritt aufschlug. Als der Fahrstuhl hochkam, war er unbesetzt, was ich als weiteres gutes Omen hinnahm. Ich schob Dexter in die Kabine, drückte auf den Knopf zum dreizehnten Stock und stieg schnell wieder aus, bevor sich die Türen schlossen. Die Sorge um Dexter war ich damit zunächst einmal los. Dann kehrte ich nach Zimmer 723 zurück.


    Ich befreite Ellie Morgan von ihren Fesseln, und sie knöpfte sich schweigend die Bluse zu. Auf dem Schreibtisch stand eine Flasche Whisky, aus der ich Ellie einen Drink einschenkte. Sie nahm dankbar einen Schluck und sah mich dann mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Er hat mir nicht geglaubt«, erklärte sie düster. »Er ist überzeugt, ich wüßte, wo das Geld ist. Und er war sehr grob zu mir, Mr. Boyd!«


    »Danny«, korrigierte ich.


    »Danny.« Sie stöhnte unterdrückt. »Gott sei Dank hatte er gerade erst angefangen. Er erschien hier mit seiner Schwester, und die beiden sagten mir, es sei töricht von mir gewesen, Sie zu engagieren. Sie beide seien die einzigen, die mir helfen könnten. Ich erwiderte, ich wüßte überhaupt nicht, wovon sie redeten, und dann meinte Jim, ich könnte vielleicht überzeugt werden. Darauf sagte seine Schwester, das würde sie ihm überlassen und verzog sich. Jim band mich einfach an diesem Stuhl fest und fing an, mich zu malträtieren. Wie sind Sie überhaupt hergekommen?«


    »Ich hatte erfahren, daß Dexter und seine Schwester in der Stadt seien«, antwortete ich. »Und da wollte ich ihnen einen Besuch abstatten. Die Schwester ist ein Quatschmaul. Sie sagte mir, daß er hier bei Ihnen oben sei. Deshalb kam ich herauf, um nach dem Rechten zu sehen.«


    Sie nahm einen weiteren Schluck Whisky. »Er wird zurückkommen«, flüsterte sie. »Was er dann mit mir anstellen wird, weiß ich nicht. Aber Sie legt er ganz bestimmt um!«


    »Wie schnell können Sie packen?«


    »In fünf Minuten«, erwiderte sie teilnahmslos. »Ich habe kaum Zeit gehabt auszupacken.«


    »Dann packen Sie wieder ein«, befahl ich, »und ziehen Sie aus diesem Hotel aus.«


    »Wo soll ich denn hin?«


    »Sie können bei mir bleiben.«


    »Nein!« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Da würde er zuallererst suchen. Wenn nicht nach mir, dann garantiert nach Ihnen. So wie Sie ihn behandelt haben, wird er Sie umbringen wollen.«


    »Wo wollen Sie sonst hin?«


    »Ich suche mir ein anderes Hotel. Ein kleineres, und melde mich unter falschem Namen an.«


    »Okay«, sagte ich. »Rufen sie mich an, sobald Sie eine neue Adresse haben.«


    »Das werde ich tun«, nickte sie. »Hoffentlich leben Sie dann noch, um an den Apparat gehen zu können.«


    »Soll ich Sie mit meinem Wagen fahren?«


    »Ich nehme ein Taxi.« Sie hob einen Koffer auf das Bett.


    Ich goß mir einen Whisky ein, während ich zuschaute, wie sie ihre Sachen in den Koffer warf. Es war wirklich ein erhebendes Gefühl, wenn einem eine Klientin so viel Vertrauen entgegenbrachte. So viel Vertrauen, daß sie überzeugt war, ich würde den kommenden Tag nicht mehr erleben.


    »Was wollte Dexter denn?« erkundigte ich mich.


    »Er sagte, ich solle vernünftig sein und ihm verraten, was Dan mit dem Geld gemacht habe. Lucky würde keine Ruhe geben, bis er es wiederhätte, und wenn ich am Leben bleiben wolle, solle ich lieber mit der Sprache herausrücken. Ich erzählte ihm, daß ich Sie engagiert hätte, weil ich dachte, das würde ihn ein bißchen dämpfen, aber das funktionierte nicht. Anschließend verschwand dann dieses fette Weib von seiner Schwester und er band mich an dem Stuhl fest.«


    »Wußte er bereits, daß Sie mich engagiert hatten?«


    »Keine Ahnung. Ich glaube nicht, weil er leicht überrascht zu sein schien, als ich es ihm sagte.« Sie wandte mir plötzlich den Kopf zu. »Sie denken wahrscheinlich an diesen Anruf in Ihrem Büro heute vormittag.«


    »Dann war das vielleicht Matt Pine.«


    »Oh, Gott! Sie scheinen anzunehmen, daß er auch hinter mir her ist! «, stieß sie hervor.


    »Wollen Sie aufgeben?«


    »Nein«, versetzte sie entschlossen. »Es war Dans Geld, und er wurde umgebracht, bevor er es ihnen gegeben hatte. Jetzt gehört es mir, und ich denke gar nicht daran, es ihnen zu überlassen.«


    »Von dem Brief haben Sie Dexter nichts gesagt?«


    »Ich versuchte ihm klarzumachen, daß ich von dem Verbleib des Geldes keine Ahnung hätte. Aber er wollte mir überhaupt nicht zuhören.« Sie knallte den Deckel des Koffers zu und schloß ihn ab. »Okay, ich bin abfahrbereit.«


    »Ich werde Sie noch bis zum Taxi begleiten«, erbot ich mich.


    »Nein, besten Dank. Sobald Dexter Sie zu sehen bekommt, zieht er wahrscheinlich die Pistole. Und ich möchte nicht in die Schußlinie geraten!«


    Sie ergriff den Koffer und verließ eilig den Raum. Sofern Dexter noch immer im Fahrstuhl fuhr, konnte ich nur hoffen, daß sie nicht gerade zu ihm einsteigen würde.


    Um eine schöpferische Pause einzulegen, ließ ich mich mit meinem Whisky auf einem Stuhl nieder. Die Energie, die ich auf die Dexters verwendet hatte, mußte wieder aufgetankt werden. Ich war gerade dabei, mein Glas nachzufüllen, als jemand an die Tür klopfte. Mein erster Instinkt war, aus dem Fenster zu springen. Aber dann fiel mir ein, daß ich mich im siebenten Stockwerk befand. Mein Bedauern, keine Waffe bei mir zu haben, machte die Situation auch nicht angenehmer.


    »Mach auf, Baby!« bellte eine männliche Stimme. »Ich bin’s, dein alter Freund Matt Pine.«


    Ich öffnete die Tür und sah mich einer Art von haarlosem Gorilla gegenüber. Er mußte über zwei Zentner wiegen und war vollkommen kahl. Sein breites Grinsen verschwand ziemlich schnell, als er über meine Schulter spähte und sah, daß der Raum hinter mir leer war. Im nächsten Augenblick hatte er bereits eine Pistole gezückt — erstaunlich schnell für einen Kerl seines Umfangs — und mir den Lauf schmerzhaft in den Magen gerammt.


    »Also raus mit der Sprache«, knurrte er. »Was haben Sie mit Ellie gemacht?«


    Ich wich instinktiv zurück, und er folgte mir, ohne den Pistolenlauf sinken zu lassen. Er stieß die Tür hinter sich mit dem Fuß zu und blieb in der Mitte des Zimmers mit mir stehen.


    »Wo ist Ellie?« verlangte er zu wissen.


    »Sie ist gerade ausgezogen«, erklärte ich.


    »Sie verlogenes Schwein!« sagte er. »Was haben Sie mit ihr angestellt?«


    Die Tür hinter ihm flog auf, und ein zürnender Racheengel im weißen Bikini stürmte mit fliegenden rotblonden Haaren herein.


    »Gehen Sie mir aus dem Weg«, fauchte sie. »Lassen Sie mich an ihn heran!«


    Pine verrenkte den Kopf, um sie anzusehen, und ich schlug ihm mit der Handkante kräftig auf das Handgelenk. Die Pistole polterte zu Boden, und Pine wandte den Kopf zu mir zurück. Das war sein Fehler. Die rotblonde Furie hatte mit geballten Fäusten beide Arme ausgestreckt und versetzte ihm einen Doppelschlag. Ihre Fäuste landeten gleichzeitig auf seinen beiden Ohren, und ich sah noch, wie sich seine Augen verdrehten, bevor er vorwärts taumelte. Ich wich ihm mit einem Sprung aus, als er auf die Knie sackte, und schnappte mir eilig seine Pistole vom Fußboden.


    Pine verharrte auf den Knien, schüttelte langsam den Kopf nach beiden Seiten und versuchte offenbar zu begreifen, in was für ein Erdbeben er da geraten sein mochte. Da ich befürchtete, die Rotblonde würde mich auch ohne Matt Pine schon genügend in Anspruch nehmen, knallte ich ihm den Pistolenknauf auf den Schädel, so daß er bewußtlos umkippte.


    »Ich bringe Sie um dafür, was Sie Jim angetan haben!« stieß Miranda wütend hervor. »Und dafür, was Sie mit mir vorhin am Swimming-pool gemacht haben.«


    Es hätte mir in diesem Moment nichts ausgemacht, sie zu erschießen. Aber wie hätte ich das hinterher Captain Schell erklären sollen? Ich beschränkte mich also darauf, ihr nur kräftig vors Schienbein zu treten, und während sie noch vor Schmerz auf einem Bein herumhopste, verpaßte ich ihr einen weit ausgeholten Kinnhaken. Ihr Blick wurde glasig, als sie sich noch sekundenlang auf den Fersen hielt. Dann fiel sie rückwärts zu Boden. Das ganze Zimmer bebte, als sie aufschlug.


    Meine niedrigen Instinkte begannen sich in mir zu regen, und ich sah keine Veranlassung, ihnen nicht freien Lauf zu lassen. Ich zog ihr das Bikini-Oberteil aus und bewunderte ihre knackigen Brüste mit den rosigen Warzen. Dann zog ich ihr auch das Höschen herunter. Das Gekräusel zwischen ihren Beinen bewies mir, daß sie entweder von Natur aus rotblond war oder zumindest ein Mädchen mit sehr viel Sinn fürs Detail. Ich stopfte die beiden Bikini-Teile in Pines Jackentasche und nahm dann den Telefonhörer ab. Als sich die gelangweilte Stimme der Telefonistin meldete, sagte ich ihr, sie solle schnellstens den Hausdetektiv hinauf zu Zimmer 723 schicken. Ich hätte gerade eine Frau schreien gehört, und es hätte so geklungen, als ob sie vergewaltigt werden würde. Ich legte auf, bevor die Telefonistin sich von ihrem Schrecken erholt hatte, verließ das Zimmer und machte sorgsam die Tür hinter mir zu.


    Als ich den Parkplatz erreicht hatte, konnte ich ein gewisses Gefühl von Befriedigung nicht ganz unterdrücken. Wenn Miranda wieder einmal ein kleiner Schnüffler aus der Provinz über den Weg lief, würde sie ihn vielleicht doch für diskutabel halten.
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    Ich fuhr ziemlich eilig nach Hause und begann mich erst etwas wohler zu fühlen, als ich mein Schulterhalfter umgeschnallt hatte, in dem die .357 Magnum steckte. Obwohl noch früher Nachmittag war, konnte ich nichts Besseres tun, als auf Ellie Morgans Anruf zu warten, um zu erfahren, wo sie abgeblieben war. Da ich die Zeit nicht völlig nutzlos vergeuden wollte, schrieb ich Dan Morgans Brief an seine Frau nieder, soweit ich ihn im Gedächtnis behalten hatte. Und ich hatte ihn noch recht gut im Gedächtnis.


    In Sublime Point hatte sich Morgan laut Captain Schell eine Strandhütte gemietet, und dort war er auch ermordet worden. »Wenn sich auch ein paar Eingeborene etwas feindselig verhalten, sind sie doch keine Wölfe, sondern eher mit Füchsen zu vergleichen.« Was mochte das heißen? Und warum sollte sich Ellie an die gemeinsam an jenem See verbrachte Zeit erinnern, wo sich der alte Jim so fabelhaft um sie gekümmert hatte? Und seine große, hübsche Schwester. Aber laut Ellie war Jim Dexter gar nicht mit am See gewesen. Und auch seine Schwester hatte sie nie kennengelernt. Vielleicht hatte ihr Mann sie also nur vor den Dexters warnen wollen. Und vor Lucky Kane. Aber daraus war nicht zu ersehen, wo er das Geld versteckt hatte. Nach geraumer Zeit begann mein Kopf wieder zu schmerzen. Dann läutete das Telefon.


    »Mr. Boyd?« flüsterte sie.


    »Nennen Sie mich Danny«, korrigierte ich gereizt. »Wo sind Sie?«


    »In einem Motel an der Küstenstraße, etwa fünf Kilometer nördlich der Stadt.«


    »Matt Pine ist in Santo Bahia«, berichtete ich.


    »Sie haben ihn gesehen?« Ihre Stimme klang nervös. »Was hat er gesagt?«


    »Er erschien im Hotel gleich nachdem Sie gegangen waren«, erwiderte ich. »Er wollte wissen, was ich mit Ihnen angestellt hätte.«


    »Haben Sie ihm erzählt, was geschehen war?«


    »Dazu hatte ich keine Gelegenheit.« Ich erläuterte ihr die näheren Umstände von Mirandas plötzlichem Auftauchen und was sich anschließend abgespielt hatte.


    »Oh, mein Gott!« stöhnte sie. »Jetzt sind drei hinter Ihnen her, die Sie umbringen wollen.«


    »Ich habe gerade über diesen Brief nachgedacht, den Ihr Mann Ihnen geschrieben hat«, sagte ich. »Irgend etwas muß passiert sein, als Sie an diesem See waren.«


    »Nichts ist passiert. Wir verlebten dort unsere Flitterwochen.« Sie kicherte unterdrückt. »Ich meine, es ist nichts anderes passiert.«


    »Sie haben keine Spiele wie vielleicht Schatzsuche gespielt oder so etwas?«


    »Nur im Bett«, erwiderte sie mit erneutem Kichern.


    »Dann kann er die Dexters nur erwähnt haben, um Sie zu warnen«, meinte ich. »Mit dem Satz von den Wölfen und Füchsen. Kapieren Sie das?«


    »Nein«, sagte sie ausdruckslos.


    »Okay.« Ich stieß einen geduldigen Seufzer aus. »Er hat Ihnen doch aber diesen Brief geschrieben, um Sie das Versteck des Geldes wissen zu lassen. Das konnte er aus Sicherheitsgründen nur tun, indem er eine Art Kode benutzte und von Dingen sprach, die nur Ihnen beiden bekannt sein konnten. Stimmt das?«


    »Ich habe es Ihnen doch bereits gesagt«, antwortete sie. »Falls er das getan hat, kann ich diesen Kode leider nicht entziffern.«


    »Dann gibt es nur noch zwei Möglichkeiten«, erklärte ich. »Entweder Ihr Mann war nicht mehr im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, als er den Brief schrieb, oder Sie haben nicht den Originalbrief bekommen. Vielleicht fehlt auch ein entscheidendes Stück.«


    »Dan war nicht verrückt«, sagte sie langsam.


    »Und er vertraute Matt Pine.«


    »Oh, Gott! Meinen Sie, das sei ein Fehler gewesen?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Pine könnte den ganzen Brief gefälscht oder auch nur um ein paar entscheidende Sätze gekürzt haben.«


    »Warum sollte er sich diese Mühe gemacht haben?« fragte sie. »Ich meine, warum hat er dann nicht einfach den Originalbrief behalten und auf eigene Faust nach dem Geld gesucht?«


    »Dafür könnte es mehrere Gründe geben. Einmal wußte er vielleicht mit dem Kode nichts anzufangen, und zum anderen wollte er sich womöglich hinter Ihnen verschanzen. Es kann kein Zufall sein, daß die Dexters so kurz nach Ihnen hier auftauchten. Ebenso wenig wie es Zufall sein kann, daß Pine nun auch noch erschienen ist.«


    »Was soll ich nun tun?« jammerte sie verzweifelt.


    »Sie müssen Matt Pine aufsuchen«, antwortete ich. »Vermutlich ist er im Starlight-Hotel abgestiegen. Ziehen Sie ihn ins Vertrauen und sagen Sie ihm, daß Sie den Kode in dem Brief, falls einer vorhanden sein sollte, nicht entschlüsseln können. Und dann achten Sie darauf, wie er reagiert.«


    »Und was ist mit Jim Dexter und seiner Schwester?«


    »Von denen haben Sie im Augenblick nichts zu befürchten«, erwiderte ich. »Die beiden sind wütend auf mich und haben sich bestimmt ausgerechnet, daß sie über mich am schnellsten an Sie herankommen.«


    »Danny«, sie hatte die Stimme wieder zu einem Flüstern gesenkt, »haben Sie keine Angst?«


    »Ich habe immer Angst«, bekannte ich offen. »Das gehört bei mir zum Berufsrisiko.«


    »Wenn ich Matt finde, was soll ich ihm dann über Sie sagen?«


    »Die Wahrheit«, erwiderte ich. »Daß ich ein Privatdetektiv bin, den Sie engagiert haben, um Ihnen bei der Suche nach dem Geld zu helfen.«


    »Vielleicht hätte ich doch Ihr Angebot annehmen und bei Ihnen unterschlüpfen sollen«, sagte sie sehnsüchtig. »Ich fühle mich schrecklich einsam hier draußen.«


    »Wie heißt denn das Motel?«


    »Vista Inn. Ich habe mich als Emily Morton eingetragen.«


    »Rufen Sie mich an, sobald Sie mit Pine Kontakt aufgenommen haben.«


    »Und wenn ich ihn nicht finden kann?«


    »Er muß irgendwo in Santo Bahia Quartier bezogen haben«, beruhigte ich sie. »Wenn es Ihnen lieber ist, mache ich ihn für Sie ausfindig und rufe Sie dann zurück.«


    »Nein«, lehnte sie überraschenderweise ab. »Das werde ich schon selbst übernehmen. Dann habe ich wenigstens eine Beschäftigung. Das ist besser, als nur herumzusitzen und sich zu ängstigen.«


    Ich legte auf. Nachdem der General nun seine Truppe (singular) in Aktion gesetzt hatte, empfahl es sich vielleicht, erst einmal das Schlachtfeld in Augenschein zu nehmen. Ich fuhr also nach Sublime Point hinaus.


    Es ist eine mächtige Felsnase, die in den Pazifischen Ozean hinausragt und ein phantastisches, kilometerlanges Panorama der Küste bietet. Die Nordseite fällt steil zum Wasser ab. Aber die Südseite bildet nach etwa dreißig Metern Felswand ein Plateau, von dem sich dann ein sanfter Hang bis zum Strand hinunterzieht. Die Strandhäuser drängen sich alle auf dem Plateau zusammen und sind nur durch einen unbefestigten Weg zu erreichen. Während der Saison sind die Mieten exorbitant, in der Nachsaison immer noch unvernünftig hoch.


    Ich blieb vor dem ersten der kleinen Häuser stehen, das ein Schild mit der Aufschrift »Strandhäuser zu vermieten« im Fenster hatte, und trat dann ein. Der Mann, der mich empfing, mochte etwa Anfang Sechzig sein, mit dichten, grauen Haaren und wettergegerbtem, sonnengebräuntem Gesicht. Sein Äußeres entsprach ganz dem Wunschbild von Touristen nach dem eingeborenen Helfer in allen Lebenslagen. Der durchtriebene Blick seiner wasserblauen Augen ließ darauf schließen, daß er dieses Image geschickt zu Geld machen verstand.


    »Womit kann ich Ihnen helfen, mein Freund?« erkundigte er sich.


    »Haben Sie vor etwa sieben Monaten eines der Strandhäuser an Danny Morgan vermietet?« fragte ich. »Den Mann, der erschossen worden ist?«


    »Sie sehen nicht aus wie einer von der Polizei«, stellte er fest. »Die Typen haben mir nämlich gleich nachdem es passiert war die Bude eingerannt. Ja, ich habe ihm das Strandhaus vermietet. Na und?«


    Ich nahm eine Geschäftskarte heraus und reichte sie ihm. Er las sie ohne besonderes Interesse und gab sie mir dann zurück.


    »Sie sind ein bißchen spät dran, nicht wahr?« meinte er ohne Boshaftigkeit. »Sieben Monate zu spät möchte ich zu behaupten wagen.«


    »Sie haben wahrscheinlich recht«, pflichtete ich ihm bei. »Aber ich habe eine Klientin, die mir meine Zeit bezahlt.«


    »Aber mir bezahlt meine Zeit niemand, mein Freund.«


    »Wieviel ist Ihre Zeit wert?« wollte ich wissen.


    »Ich habe den Polizeibeamten seinerzeit gesagt, daß Morgan ein Mann war, der meistens für sich allein blieb«, berichtete er zögernd. »Er war erst etwa zehn Tage hier, als es passierte. Das Haus hatte er für zwei Wochen gemietet und im voraus bezahlt. Und dann tauchten plötzlich diese beiden Kerle auf und schossen ihn über den Haufen. Der Grund, weshalb er umgelegt wurde, hat mit nichts und niemandem hier in Santo Bahia zu tun.«


    »Für diese Information können Sie nicht viel verlangen«, sagte ich.


    Er nickte zustimmend. »Da haben Sie recht.«


    »Und das haben Sie auch der Polizei erzählt, weil es vermutlich am bequemsten war.«


    Er grinste breit. »So kann man es ausdrücken.«


    »Aber vielleicht hat Morgan während seines Aufenthalts hier mit Ihnen gesprochen. Mit Ihnen oder mit irgend jemand anders, und Sie dachten, das ginge die Polizei nichts an. Weil es sowieso nicht dazu beitragen könnte, die Mörder ausfindig zu machen, und weil niemand aus dem Ort mit hineingezogen werden solle.«


    »Vielleicht«, sagte er. »Sie sind Privatdetektiv, das ist etwas anderes. Und die Sache liegt auch schon sieben Monate zurück. Sie suchen wohl kaum nach den beiden Kerlen, die ihn umgebracht haben, denn die sind schließlich nicht hier. Stimmt’s?«


    »Stimmt«, versetzte ich. »Und die Saison ist vorbei, und Sie wittern vielleicht eine Chance für eine kleine Nebeneinnahme.«


    »Sie haben wirklich Sinn für Logik, junger Freund.« Er wiegte bewundernd den Kopf. »Wie gut ist Ihre Brieftasche gepolstert?«


    »Wie gut ist Ihre Information?« fragte ich zurück.


    »Hundert Dollar wert, schätze ich. Sie wollen doch wissen, was Morgan hier gemacht hat, nicht wahr?«


    »Genau.«


    »Danach hat sich gestern gerade schon jemand anders erkundigt. Ein dicker Fettwanst mit Glatze.«


    »Matt Pine?«


    »Heißt er so?« Er zuckte die Achseln. »Mir war er auf Anhieb unsympathisch. Angeblich kam er von einer Versicherungsgesellschaft. Aber ich glaube, das war Schwindel. Ich habe ihm nichts gesagt. Ich will nicht, daß Freunde von mir an die falschen Leute geraten. Das kann Ärger geben.«


    »Warum haben Sie es sich anders überlegt und reden mit mir?« wollte ich wissen.


    »Sie sind ortsansässig«, erklärte er ruhig. »Sie leben hier, Boyd, und ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind vor einem halben Jahr von der Ostküste hergezogen, und Sie haben vor ein paar Monaten diese krummen Immobiliengeschäfte auffliegen lassen. Deshalb glaube ich, daß Sie einer von uns sind.«


    »Außer Pine und mir könnten noch andere Leute kommen und Fragen stellen«, sagte ich.


    »Ich sage nur Ihnen etwas, das verspreche ich.«


    Ich zog hundert Dollar aus der Brieftasche und drückte sie ihm in die Hand.


    »Besten Dank.« Er stopfte den Schein in die Gesäßtasche seiner Jeans. »Morgan machte gern ein Faß auf, aber er wollte dabei Gesellschaft. Nachdem er tot war, konnten wir uns natürlich den Grund dafür denken. Ich nehme an, er hoffte, sie würden ihn nicht erwischen. Aber falls sie ihn doch aufstöbern sollten, wollte er nicht allein sein. Irgendwie muß er gewußt haben, daß sie, wenn überhaupt, in den frühen Morgenstunden kommen würden.«


    »Mit wem pflegte er Umgang?«


    »Sie wissen, wie das während der Saison so ist«, erklärte er. »Die Gäste haben manchmal bestimmte Wünsche, und wir Einheimischen bemühen uns, den Ansprüchen gerecht zu werden.«


    »Rauschgift?«


    »Und Weiber«, ergänzte er. »Ich habe da einen Typ an der Hand, der so ziemlich alles beschaffen kann. Louie Ferrar heißt er. Wenn die Kohlen stimmen, ist bei Louie nichts unmöglich. Am zweiten Tag nach seiner Ankunft begann Morgan, die Fühler auszustrecken, und ich machte ihn mit Louie bekannt. Ich kümmere mich im allgemeinen nur um mein Geschäft hier. Wegen ihrer sonstigen Bedürfnisse sollen sich die Gäste an andere wenden.«


    »Wo kann ich diesen Louie Ferrar finden?« wollte ich wissen.


    »Vielleicht ist es besser, wenn ich ihm sage, er soll sich mit Ihnen in Verbindung setzen«, meinte er. »Das gibt ihm ein sicheres Gefühl. Louie ist immer ein bißchen nervös, wenn er jemanden nicht kennt.«


    »Okay.« Ich reichte ihm meine Karte zurück. »Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen.«


    »Mach ich«, nickte er. »Mein Name ist übrigens Captain Bill Makespiece.«


    »Captain?«


    »Captain eines Schleppers auf dem East River.« Er zwinkerte mit den Augen. »Komischerweise scheinen die Touristen immer den Eindruck zu haben, es müßte mindestens ein Windjammer gewesen sein.«


    »Wie die bloß darauf kommen mögen«, grinste ich. »Vielen Dank, jedenfalls, Captain.«


    »Ich werde Louie darauf hinweisen, daß er vielleicht einmal die Dienste eines Privatdetektivs wie Sie brauchen könnte«, meinte er. »Dann macht er Ihnen womöglich einen günstigeren Preis. Bei Louie gibt es nämlich nichts gratis.«


    »Dabei soll Großzügigkeit so ein schöner menschlicher Zug sein«, sagte ich mit ernstem Gesicht. »Falls sich noch jemand nach Morgan erkundigen sollte, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich das wissen lassen.«


    »Mach ich«, versprach er.


    Ich ging zu meinem Wagen zurück und fuhr die Küstenstraße ein Stück nach Norden entlang, um mir das Vista Inn einmal anzuschauen. Das Motel lag ein ganzes Stück von der Straße zurückgesetzt hinter Sanddünen, die jede Sicht auf den Ozean verwehrten. Ich fuhr ein paar hundert Meter daran vorbei, wendete und machte mich auf den Rückweg. Ein unangemeldeter Besuch bei Ellie Morgan hätte ihr vermutlich einen Herzanfall verursacht.


    Es war gegen sechs Uhr, als ich mein Büro wieder erreichte. Die Tür war nicht aufgebrochen worden, und niemand hatte Drohungen an die Wände geschmiert, was ich als beruhigend empfand. Ich verließ das Büro und begab mich nach Hause, was durch das einfache Mittel zu erreichen war, von einem Raum in den anderen zu gehen. Da ich das Gefühl hatte, einen Drink vertragen zu können, machte ich mir einen Gin-Tonic zurecht. Ein anregender Abend erwartete mich, an dem ich nichts anderes tun konnte, als womöglich vergeblich auf Anrufe zu warten.


    Gegen halb acht holte ich ein Steak aus dem Kühlschrank und aß es halb durchgebraten mit grünem Salat. Ich hatte meine Mahlzeit gerade beendet, als das Telefon klingelte.


    »Danny?«


    »Wer sollte es sonst sein, Ellie«, sagte ich.


    »Ich habe mit Matt gesprochen. Er wohnt tatsächlich im Starlight-Hotel. Mein Gott! Hat der eine Wut auf Sie! Er mußte den Hoteldetektiv schmieren, damit der Kerl den Mund hielt. Und zu allem Überfluß behauptete Dexters Schwester auch noch, Matt sei an allem schuld und schlug ihm ins Gesicht, bevor sie entschwand.«


    »Es macht ihr Spaß, Leute zu schlagen«, bemerkte ich.


    »Außerdem sagt Matt, Sie hätten seine Pistole.«


    »Ich bin Sammler.«


    »Sie sollten ihm die Waffe lieber zurückgeben, wenn Sie ihn sehen.«


    »Ich werde es mir überlegen«, versprach ich.


    »Ich habe mit ihm ein Treffen für morgen mittag verabredet, und ich möchte, daß Sie mich begleiten, Danny.«


    »Okay«, sagte ich. »Wo soll das Treffen sein?«


    »Im Starlight-Hotel.«


    »Sie haben ihm nicht verraten, wo Sie sich jetzt aufhalten?«


    »Nein! Er hat mich mehrmals danach gefragt, aber ich bin immer ausgewichen. Schließlich habe ich gesagt, ich sei bei Freunden.«


    »Gut. Soll ich Sie morgen vom Motel abholen?«


    »Das wäre nett«, erwiderte sie sehnsüchtig. »Ich wußte nicht, daß man sich so einsam fühlen kann wie ich jetzt.« Sie schwieg einen Augenblick, um dann schnell hinzuzufügen: »Und die Antwort ist nein, bevor Sie erst fragen!«


    »Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht«, erklärte ich bescheiden. »Ich bin einer der großen Liebhaber dieser Welt.«


    »Im Augenblick ist der Gedanke an Sex für mich geradezu abschreckend. Ich denke, ich werde mich betrinken und dann ins Bett gehen. Oder ich gehe vielleicht erst ins Bett und betrinke mich dann.« Damit legte sie auf.


    Nach zehn Minuten läutete das Telefon noch einmal, und eine unterdrückte Stimme flüsterte: »Boyd?«


    »Am Apparat«, bestätigte ich.


    »Sie haben heute nachmittag mit einer bestimmten Person gesprochen, die Sie mit einer anderen Person in Verbindung bringen wollte, nicht wahr?«


    »Stimmt.«


    »Dann nennen Sie mir doch bitte diese beiden Personen.«


    »Captain Bill Makespiece und Louie Ferrar.«


    »Also ich bin Louie Ferrar.«


    »Was Sie nicht sagen!«


    »Die zweite Person, nach der Sie sich bei der ersten erkundigt haben«, erläuterte er bedeutungsvoll. »Vielleicht kann ich Ihnen ein paar Informationen geben.«


    »Sehr gut«, sagte ich. »Wann?«


    »Das ist die falsche Frage, Boyd.«


    »Entschuldigen Sie«, versetzte ich. »Dann fange ich noch einmal von vorne an. Wieviel verlangen Sie?«


    »Das ist eine Sache mit zwei Seiten«, erwiderte er. »Weil da noch eine dritte Person ins Spiel kommt. Sie müssen also doppelt bezahlen.«


    »Wieviel?«


    »Der Captain hat gesagt, daß Sie in Ordnung sind. Hier vom Ort und außerdem ein Privatdetektiv, den ich einmal brauchen könnte. Ich berücksichtige das, Boyd, deshalb will ich für mich bloß so eine Art Anerkennungshonorar von fünfzig Dollar haben. Die dritte Person wird ein bißchen teurer sein, weil sie erwartet, daß Sie ihr ihren üblichen Tarif zahlen. Dagegen kann ich nichts machen. «


    »Fünfzig Piepen für Sie«, wiederholte ich. »Und wieviel für die dritte Person?«


    »Hundert, schätze ich«, antwortete er vorsichtig.


    Einschließlich der hundert, die ich bereits dem Captain gezahlt hatte, waren damit fünfundzwanzig Prozent von Ellie Morgans Anzahlung flöten. Aber mir blieb keine Wahl.


    »Okay, das Geschäft ist perfekt, Louie«, sagte ich. »Dann können wir wohl auf meine ursprüngliche Frage zurückkommen. Wann?«


    »Wie wäre es mit heute abend?«


    »Wunderbar.«


    »Ich könnte Sie abholen, und wenn wir miteinander geredet haben, könnte ich Sie dann zu der besagten dritten Person bringen. Mit der mache ich am besten eine genaue Zeit aus, damit Sie nicht mehr zahlen müssen als nötig. Einverstanden?«


    »Einverstanden«, antwortete ich leicht verblüfft.


    »In etwa fünfzehn Minuten bin ich bei Ihnen, Boyd«, sagte er. »Haben Sie zufällig Wodka im Haus?«


    »Ich glaube ja.«


    »Das ist gut. Ich trinke nämlich Wodka. Mit Eis. Bis gleich.«


    Eine Viertelstunde später stand er vor der Tür. Er sah aus wie ein Pirat mit dem dunklen, lockigen Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte und dem passenden, dichten Schnurrbart. Seine Augen hatten eine schmutziggraue Farbe und wanderten fortwährend rastlos in der Gegend herum. Sein Bauch hing über den Bund seiner engsitzenden Hose, und seine Schultern wirkten unter dem blauen, changierenden Hemd ziemlich eingefallen.


    Ich reichte ihm einen Wodka mit Eis, was er mit einem anerkennenden Lächeln quittierte. »Den finanziellen Teil erledigen wir am besten gleich vorweg«, meinte der dann. »Einverstanden?«


    Ich reichte ihm eine Fünzig-Dollar-Note, und sein Lächeln wurde noch bedeutend anerkennender. Er ließ sich mit dem Glas in einer Hand auf einem Sessel nieder und knöpfte sich mit der anderen das Hemd auf, um seine haarlose Brust zu kratzen.


    »Dan Morgan«, begann er nachdenklich. »Das war ein ganz schön wilder Typ, Boyd. Nachdem es dann passiert war und sie ihn umgelegt hatten, habe ich mir überlegt, daß er vielleicht damit gerechnet hat und nur nicht wußte, wie er ihnen entgehen konnte. Deshalb hat er auf die Pauke gehauen, so lange es eben ging.« Er kicherte. »Morgan ließ die Dollars springen, als hätte er säckeweise davon. Als ich ihn zum erstenmal traf, sagte er mir, er sei nur an zwei Dingen interessiert: Schnaps und Weibern. Dann drückte er mir ein Bündel Geldscheine in die Hand und beauftragte mich, ihm Mädchen heranzuschaffen. Er wollte an dem Abend eine Party schmeißen. Ich schleppte ihm drei Mädchen an und genug Alkohol, um halb Santo Bahia zu ersäufen. Er bumste alle drei hintereinander und muß in der Nacht mindestens zwei ganze Flaschen alleine getrunken haben. Als ich im Morgengrauen ging, sagte er, ich solle ihm für den Abend wieder eine Party organisieren, aber diesmal sollten die Mädchen hübscher sein. Ich sagte, klar, das ist natürlich zu machen. Aber dann wird die Sache etwas teurer werden. Darauf meinte er, Geld spiele keine Rolle. Er wolle nur das Beste haben. Also habe ich ihm das Beste gebracht!«


    Er schüttelte beinahe bekümmert den Kopf. »Vielleicht war es ein Fehler von mir. Von diesem Zeitpunkt an war er jedenfalls nur noch an diesem Mädchen interessiert. Ich habe ihn bloß noch zu sehen bekommen, wenn sie verhindert war. Dann wollte er wieder Geselligkeit haben, aber nur Saufabende unter Männern! Das lief so bis zu dem Abend, bevor sie ihn umlegten.«


    »Am Abend, bevor er umgebracht wurde, fand in seinem Strandhaus eine Party statt?«


    »Ja. Ich war dabei, Captain Makespiece und noch zwei andere Typen. Sie mußte an dem Abend arbeiten.«


    »Wer, sie?«


    »Diejenige, zu der ich Sie nachher bringen werde.« Er drückte auf den Knopf der Quarzuhr an seinem Handgelenk. »In einer halben Stunde genau gesagt. Sie legt großen Wert auf Pünktlichkeit, weil sie immer behauptet, Zeit ist Geld. Und bei ihr stimmt das auch.«


    »Also er bumste die meiste Zeit, und er war die meiste Zeit betrunken«, stellte ich fest.


    »Ich möchte behaupten, daß er ständig unter Alkohol stand, ob er nun bumste oder nicht«, korrigierte Louie Ferrar sachlich. »Aber Sie wissen wie das ist, wenn einer einen kräftigen Stiefel verträgt. Es ist schwer zu sagen, wieviel er intus hat. Bei Morgan wurde jedenfalls das Glas nicht leer.«


    »Hat er je darüber gesprochen, was er hier in Santo Bahia vorhatte? Wo er herkam? Irgend etwas?«


    Louie schüttelte den Kopf. »Sobald ihm jemand eine Frage stellte, ließ er die Jalousie herunter. Er sei hergekommen, um sich zu erholen, und die Leute sollten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern! Niemand hat sich mit ihm angelegt, denn er bezahlte schließlich den Schnaps.«


    »Hat sich jemand, während er in dem Strandhaus wohnte, mit ihm in Verbindung zu setzen versucht?«


    »Nicht daß ich wüßte«, erwiderte Louie. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir noch einmal nachschenke?«


    »Nein«, sagte ich. »Also Schnaps und Weiber. Kein Rauschgift?«


    »Kein Rauschgift«, erklärte er, während er sich großzügig Wodka in sein Glas goß. »Nach den ersten paar Tagen dachte ich, er würde einfach vor Erschöpfung sterben, gar nicht zu reden von dem Alkohol. Aber er machte munter weiter. Wahrscheinlich wußte er, daß sie ihn erwischen würden und daß er nichts dagegen tun konnte.«


    »Vielleicht«, nickte ich. »Wie hat er denn ausgesehen?«


    »Er war klein, aber drahtig. So ein Typ, der sich von niemandem etwas gefallen läßt, auch wenn der andere doppelt so groß ist. Und er hatte diese besondere Art an sich.« Louies Stimme klang ein wenig unbehaglich. »Verstehen Sie, was ich meine? Als ob er jemanden umbringen könnte, ohne daß es ihm leid tut.«


    »Wie alt?«


    »Fünfunddreißig, vielleicht zwei oder drei Jahre älter. Rote Haare und Sommersprossen. Und eine richtige Baßstimme. Die Klamotten, die er trug, waren ziemlich überkandidelt.«


    »Hatte er eine Waffe?«


    »Wenn ja, habe ich sie jedenfalls nie zu sehen bekommen.«


    »Können Sie mir sonst noch etwas Erwähnenswertes über ihn sagen?«


    Er überlegte scharf, während er sein Glas leerte. »Nicht daß ich im Augenblick wüßte. Ich denke, wir haben noch Zeit für einen schnellen, kleinen Schluck, bevor wir aufbrechen.«


    Ich widersprach ihm nicht, weil es sowieso zu spät gewesen wäre. Der Wodka plätscherte bereits in sein Glas.


    »Ich nehme an, Lulu wird Ihnen mehr als ich über ihn sagen können«, meinte er dann. »Morgan hat seine Zeit schließlich überwiegend mit ihr verbracht.«


    »Lulu?«


    »Das Mädchen, das wir jetzt besuchen werden«, erläuterte er. »Sie ist die teuerste Hure hier in der Stadt!«
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    Es war ein fast neues Hochhaus, dessen Apartments alle einen herrlichen Blick zum Meer hinaus zu bieten hatten. Der Teppichboden in der Eingangshalle war so dick, daß der Flausch mir fast die Fußknöchel kitzelte. Der Fahrstuhl gab eine Art angewiderten Seufzer von sich, als er uns zum vierzehnten Stockwerk hinaufbrachte.


    »Ich mache Sie beide nur schnell miteinander bekannt. Und dann verdufte ich«, erklärte Louie hastig. »Ich meine, wir sind sehr gute Freunde, Lulu und ich. Aber sie hat es nicht gern, daß jemand dabei ist, wenn sie irgendwelche Auskünfte gibt. Eigentlich ist es gegen ihre Berufsehre, über einen Kunden zu reden. Aber diesmal ist sie bereit, eine Ausnahme zu machen, weil der Kunde schließlich schon tot ist. Ziemlich lange tot, nicht wahr?«


    Sein Finger tippte einen komplizierten Rhythmus auf der Türklingel. Zehn Sekunden später ging die Tür auf.


    »Hallo, Lulu«, sagte Louie nervös. »Hier ist Danny Boyd, der Mann, von dem ich dir erzählt habe. Du erinnerst dich?«


    »Ja, natürlich«, bestätigte sie. »Bis zum nächstenmal, Louie.«


    »Mach’s gut solange«, murmelte er. Dann machte er kehrt und eilte zum Fahrstuhl zurück.


    Ich schaute ihm nicht nach. Selbst wenn zehn hübsche Mädchen splitternackt an mir vorbeiparadiert wären, hatte ich sie nicht wahrgenommen.


    Lulu war ein Rotschopf. Ihre dichten, glänzenden Haare waren in der Mitte gescheitelt und fielen ihr in weichen Wellen bis über die Schultern herab. Die weit auseinanderstehenden Augen hatte die Farbe von dunklem Bernstein, und ihre Haut war makellos weiß. Die Oberlippe ihres vollen Mundes formte ohne jede künstliche Nachhilfe einen perfekten Amorbogen, während die Unterlippe ein wenig Vorstand. Sie trug ein bodenlanges schwarzes — vielleicht war Négligé das richtige Worte dafür? — aus einem dünnen, seidigen Material, das nicht ganz durchsichtig war. Es modellierte ihre vollen, festen Brüste, die schmale Taille und in Kontrast dazu den weichen Schwung ihrer Hüften. Die großen goldenen Ringe, die an ihren Ohrläppchen baumelten, verliehen ihr einen Hauch von barbarischer Wildheit.


    Sie wartete geduldig ab, bis ich sie von oben bis unten gemustert hatte. Vermutlich hätte sie eine andere Reaktion sogar als Beleidigung empfunden.


    »Ich habe durchaus nichts dagegen«, sagte sie schließlich mit laszivem Unterton. »Aber es kostet Sie Geld. Für hundert Dollar überlasse ich Ihnen genau fünfzehn Minuten meiner Zeit, Boyd. Und das ist ein Vorzugspreis, weil ich Dan Morgan gern hatte.«


    Ich trat ein und zog die Tür hinter mir zu. Der Wohnraum war in einem Stil eingerichtet, wie sich ein Innenarchitekt vermutlich den Geschmack von Louis XV. vorgestellt hatte. Alles Samt und Gold und mit Stühlen, auf denen man aus Angst, damit zusammenzubrechen, überhaupt nicht Platz zu nehmen wagte. Dafür boten sich um so einladender zwei Couches an, die glatt zu Orgien herausforderten.


    »Möchten Sie einen Drink?« fragte sie.


    »Nicht, wenn mich das noch mehr kostet«, erwiderte ich.


    Sie lachte amüsiert. »Getränke sind frei.«


    »Dann bitte einen Gin-Tonic.«


    Sie füllte ein Glas und reichte es mir. Dann deutete sie auf eine der Couches. »Warum setzen wir uns nicht, Mr. Boyd?«


    »Vielen Dank«, sagte ich. »Und Sie trinken nichts?«


    »Nicht, wenn ich arbeiten muß«, erläuterte sie. »Der Kunde, den ich bald erwarte, ist ein Fitness-Fanatiker. Er raucht nicht, er trinkt nicht und er rennt jeden Morgen ein paar Kilometer durch die Gegend, bevor er sich von einem Chauffeur ins Büro fahren läßt. Ich frage mich immer wieder, warum er bei dieser gesunden Lebensweise fast impotent ist. Aber ich behalte diese Zweifel natürlich für mich, weil ich Leute nicht gern in Verlegenheit setze.« Ihre bernsteinfarbenen Augen betrachteten mich mit klarem Blick. »Sie möchte ich auch nicht gern in Verlegenheit setzen, Mr. Boyd.«


    Ich zog meine Brieftasche heraus und reichte ihr die hundert Dollar.


    »Vielen Dank«, sagte sie, während sie das Geld achtlos unter ein Kissen schob. »Was kann ich Ihnen nun über Dan Morgan berichten?«


    »Soviel Sie wissen«, versetzte ich prompt.


    »Lassen Sie mich bei mir selbst anfangen«, sagte sie. »Für wie alt halten Sie mich?«


    »Diese Unterhaltung kostet mich beinahe sieben Dollar pro Minute«, wandte ich ein. »Und nun soll ich auch noch Ratespielchen machen! Okay, vierundzwanzig.«


    »Sie haben sich um zehn Jahre geirrt«, korrigierte sie ruhig.


    »Sind Sie dann nicht noch ein bißchen zu jung für Ihr Gewerbe?« meinte ich unschuldsvoll.


    Sie lachte. »Das ist lieb! Ich verkaufe meinen Körper seit zwölf Jahren zu beträchtlichen Preisen. Und seit zwölf Jahren habe ich diesen Körper wie ein Kleinod gepflegt. Ich habe mir jedes Laster versagt wie zum Beispiel Alkohol, Schokoladenkuchen und Zigaretten. Das ist mir weiß Gott nicht leichtgefallen. Schätzungsweise werde ich noch zwei, drei Jahre so weitermachen können, bevor alles schlaff zu werden beginnt. Dann werde ich mich zur Ruhe setzen und das Leben genießen. Ich habe sehr viel Geld verdient. Das meiste davon steckt in Immobilien. Ich bediene vier, allerhöchstens fünf Kunden pro Woche, und diese Leute zahlen für dieses Privileg. Und nicht schlecht!«


    »Kann ich bitte zehn Dollar zurückbekommen?« fragte ich höflich. »Ich denke, diese Erklärungen haben mindestens eine Minute in Anspruch genommen.«


    Sie lachte erneut. »Okay. Was ich damit sagen wollte ist folgendes: Sex ist mein Beruf. Ich verkaufe ihn. Ich habe mich niemals darum gekümmert, wie alt die Männer waren, wie sie aussahen oder wie sie es haben wollten. Hauptsache, sie konnten meinen Preis zahlen! Dan Morgan war im Bett eine richtige Offenbarung! Er ist der einzige Kunde während all der zwölf Jahre gewesen, bei dem es mir selber Spaß gemacht hat. Er konnte mich wirklich scharfmachen. Mich!«


    »Er war also ein As im Bett«, stellte ich fest, »und er gab mit vollen Händen Geld aus, wie ich von Louie weiß.«


    »Wenn Louie je Courage gehabt hätte, wäre er Zuhälter geworden«, erklärte sie. »Aber er hat keinen Mumm in den Knochen, deshalb ist er immer nur ein Kuppler geblieben. Ich kann Louie nicht leiden. Aber manchmal hat er sich als ganz nützlich erwiesen.«


    »Zum Beispiel bei der Vermittlung von Dan Morgan?«


    Sie nickte. »Dan hat allerdings viel Geld ausgegeben. Das muß jeder tun, der eine ganze Nacht mit mir verbringen will. Es kostet ihn vierhundert Dollar. Er war immerhin zehn Nächte mit mir zusammen, und die restlichen drei hätte er auch mit mir verbracht. Ich konnte mir nur nicht leisten, meine Stammkunden zu versetzen.«


    »Sie meinen, er mußte vierhundert Dollar dafür bezahlen, daß er es Ihnen so gut besorgt hat?« fragte ich mit ausdruckslosem Gesicht.


    »Sie fangen an, mir zu gefallen, Boyd«, sagte sie leise. »Sie nehmen wenigstens kein Blatt vor den Mund.«


    »Louie ist der Meinung, Morgan hätte sich benommen wie jemand, der weiß, daß er bald ins Gras beißen wird und deshalb sein Leben noch nach Kräften genießen will.«


    »Louie hat keine Ahnung!« Sie krauste verächtlich die Nase. »Dan machte eher den Eindruck, als wolle er etwas feiern. Als hätte er gerade ein besonders gutes Geschäft gemacht oder stünde kurz vor dessen Abschluß. Er schien nicht die geringsten Sorgen zu haben.«


    »Hat er je über sich gesprochen?«


    »Nicht viel. Ein paarmal hat er gesagt, wie schön es sei, mit mir zusammenzusein. Ich könnte mir nicht vorstellen, wie frustrierend es gewesen sei, sich mit einer frigiden Ziege wie seiner Frau abzuplagen.«


    »Vielleicht war das nur der Vergleich zwischen Amateurin und geübter Expertin«, wandte ich vorsichtig ein.


    »Keinesfalls! Einmal hat er mir gesagt, es hätte von Anfang an nicht zwischen ihnen geklappt. Nicht richtig, meine ich. Sie hätte immer bloß wie ein Holzklotz dagelegen und ihn sich abstrampeln lassen. Schließlich hätte er es dann gar nicht mehr mit ihr versucht. Am meisten hat ihn geärgert, sagte er, daß sie anscheinend froh war, daß er sie in Ruhe ließ.«


    »Hat er je irgendwelche Namen erwähnt?«


    »Der Name seiner Frau war Eleanor. Er meinte, bei einem solchen Vornamen hätte er von vornherein gewarnt sein müssen.«


    »Noch andere Namen?«


    »Warum trinken Sie nicht und machen es sich ein bißchen bequem«, sagte sie. »Ich werde Ihnen zwar keine zehn Dollar zurückgeben, weil das gegen meine Geschäftsprinzipien verstößt. Aber ich räume Ihnen vielleicht noch gratis weitere fünf Minuten ein. Zum Sprechen selbstverständlich!«


    Ich nahm gehorsam einen Schluck von meinem Gin-Tonic. »Noch andere Namen?« wiederholte ich.


    »Ein gewisser Lucky. Er sprach verschiedentlich von ihm und schien ihn nicht ausstehen zu können. Der krumme Hund würde nur bekommen, was ihm zustünde, sagte er einmal.«


    »Wen erwähnte er sonst noch?«


    »Sie drängen mich zu sehr, Boyd«, protestierte sie. »Lassen Sie mich lieber auf meine Weise erzählen, sonst lasse ich womöglich etwas Wichtiges aus.«


    »Zu Befehl, Madam.«


    »Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie ein Masochist wären«, sagte sie mit drohendem Blick. »Es würde mir direkt Vergnügen bereiten, Sie mit einer neunschwänzigen Katze zu bearbeiten.«


    »Ich hoffe, damit ist mir nichts Entscheidendes entgangen«, versetzte ich.


    »Manchmal kam Morgan mit recht merkwürdigen Bemerkungen heraus«, fuhr sie fort. »Bemerkungen, deren Sinn ich nicht verstand und die er mir auch niemals erklärte. Im Zusammenhang mit seiner Frau meinte er zum Beispiel einmal, er hätte sie ganz schön in die Wüste geschickt. Die Spur, die zur einsamen Fichte führt, sagte er, und dann wollte er sich ausschütten vor Lachen. Aber er verriet mir nicht, was damit gemeint war.«


    »Hat er Ihnen je gesagt, was er hier in Santo Bahia vorhatte?«


    »Er wollte sich nur erholen.«


    »Sagte er, was er getan habe, bevor er hierher kam?«


    »Nein. Aber ich vermutete, daß er mit irgendwelchen illegalen Geschäften zu tun hatte. So etwas kann man fast riechen.«


    »Hat er irgendwann den Namen Dexter genannt?«


    »Nicht daß ich wüßte.«


    »In welcher Form bezahlte er Sie?«


    »In bar selbstverständlich.« Sie sah mich ausdruckslos an. »Denken Sie etwa, ich lasse mich auf Schecks ein?«


    »Er muß ziemlich viel Bargeld mit sich herumgeschleppt haben.«


    »Ja, wahrscheinlich. Aber darüber habe ich mir damals keine Gedanken gemacht.«


    »Wie sah er aus?«


    »Er hatte rote Haare, wie ich! Nicht sehr groß, aber ein sehr drahtiger Typ, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich hatte bei ihm immer den Eindruck, er könne töten, ohne lange zu überlegen, wenn ihm jemand im Weg stünde. Mir gefiel das! Er war so ganz anders als meine Stammkunden.«


    »Er mietete draußen in Sublime Point von Captain Makespiece ein Strandhaus und suchte Unterhaltung«, resümierte ich. »Der Captain brachte ihn mit Louie zusammen, und von dem Augenblick an hörte Morgan nicht mehr auf, mit dem Geld herumzuschmeißen. Wenn er die Nacht nicht mit Ihnen verbringen konnte, mußte ihm Louie im Strandhaus ein Saufgelage unter Männern organisieren. Der Alkohol floß in Strömen, und alles wurde aus Morgans unerschöpflicher Brieftasche bezahlt. Was war mit Louie los? Hatte er Hemmungen?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Selbst wenn Louie zu feige gewesen wäre, um es selbst zu versuchen, muß er Freunde gehabt haben, die es gewagt hätten«, erläuterte ich. »Morgan eins auf den Kopf zu schlagen und sich in dem Strandhaus nach dem Flaufen Geld umzusehen.«


    »Ich weiß nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Fragen Sie Louie selbst!«


    »Sonst noch etwas, das mir weiterhelfen könnte?«


    »Im Augenblick fällt mir nichts mehr ein.«


    »Sie haben nicht zufällig einen Sohn?«


    Sie starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Sind Sie übergeschnappt? Bei meiner Tätigkeit schwanger zu werden, wäre glatter Selbstmord!«


    »Sonne, Sohn«, dachte ich laut vor mich hin. »Oder vielleicht auch sonnig. Kennen Sie jemanden, der Sonny heißt?«


    »Ein kleiner Drink, und schon fangen Sie an, Blödsinn zu reden! Ob ich einen Sohn habe! Oder ob ich jemanden kenne, der Sonny heißt! Was soll denn da für ein Zusammenhang...Aber doch! Sonny Karlin.«


    »Sonny Karlin?« wiederholte ich.


    »Dan brachte ihn eines abends mit, stellte ihn als einen Freund vor und meinte, wir könnten es doch einmal zu dritt treiben. Aber damit war er bei mir an der falschen Adresse! Wenn ich etwas hasse, dann einen Zuschauer, selbst wenn er auch mitmischen will! Dan war etwas verärgert, aber er sah, daß ich es ernst meinte. Wir tranken also nur ein Glas zusammen, und dann verschwand der Freund. Um genau zu sein, die beiden Männer tranken, ich nicht.«


    »Wie sah Karlin aus?«


    »Wie eine Schlange! Jung, glatt, schlank und groß, und er redete die ganze Zeit mit gedämpfter Stimme. Mir war er unheimlich.«


    »Auch ein Gangster?«


    »Sie meinen wie Dan?« Sie nickte. »Aber Sonny Karlin war womöglich ein Killer. Er sah aus, als könnte er jemanden aus bloßem Vergnügen umbringen. Nicht nur wegen der Bezahlung.«


    »Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


    »Ich habe ihn nur dieses eine Mal gesehen, und das hat mir vollkommen gereicht.«


    »Erinnern Sie sich an noch etwas, das mich vielleicht weiterbringen könnte?«


    Sie überlegte sekundenlang. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, das war es. Haben sich die hundert Dollar bezahlt gemacht?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte ich aufrichtig. »Als ich herkam, war ich nur etwas durcheinander, jetzt bin ich restlos verwirrt.«


    »Ihre Zeit ist vorbei, Boyd«, machte sie mich aufmerksam. »Also trinken Sie aus und räumen Sie das Feld, wie ein braver, kleiner Privatdetektiv.«


    Ich leerte mein Glas, stellte es auf den Kaffeetisch und erhob mich. Sie stand ebenfalls auf und lächelte mir zu.


    »Ich nehme an, daß Sie allein hinausfinden, Mr. Boyd. Aber ich möchte nicht, daß Sie sich unangemessen ausgeplündert fühlen. Deshalb möchte ich Ihnen einen kleinen Bonus gewähren. Sie dürfen hinsehen, aber nicht anfassen. Okay?«


    »Ja, gern«, erklärte ich. »Wenn ich bloß wüßte, wovon die Rede ist.«


    »Alle behaupten, es wäre mein reizvollster Körperteil«, sagte sie selbstzufrieden. »Ich selbst kann mich dazu nicht verbindlich äußern, weil ich ihn nicht sehr häufig zu sehen bekomme.«


    »Tatsächlich?« versetzte ich etwas ratlos.


    Sie wandte mir ohne Eile den Rücken zu und begann den Saum ihres Négligés Zentimeter für Zentimeter zu lüften. Ihre Kniekehlen waren durchaus beachtlich, aber ihr reizvollster Körperteil? Die Kehrseiten der Oberschenkel erwiesen sich schon als aufregender, fest und prall. Aber der Saum setzte seine Aufwärtsbewegung weiter fort. Als sich das seidige Material schließlich um ihre Taille bauschte, waren meine Zweifel endlich behoben. Noch reizvoller konnte wirklich kein Körperteil sein. Lulu besaß den entzückendsten Hintern, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Beide Backen waren voll und rund und verfügten über jenen einzigartigen Aufwärtsschwung, der allen Gesetzen der Schwerkraft Hohn zu sprechen schien.


    Ich räusperte mich vernehmlich.


    »Nur ansehen, nicht berühren, Mr. Boyd«, sagte Lulu warnend. »Nun, was halten Sie davon?«


    »Ich glaube, ich werde auf schnellstem Weg nach Hause fahren und mein Sparschwein plündern«, brachte ich heiser hervor. »Wenn nicht vierhundert Dollar drin sind, muß ich mir den Rest eben zusammenstehlen.«


    »Bei mir gibt es eine Warteliste«, versetzte sie kichernd. »Mit Geld allein ist es noch nicht getan.«


    »Ich möchte bloß einmal wissen, warum Sie keine Brille tragen«, konterte ich. »Wenn Sie richtig sehen könnten, müßten Sie sich beim Anblick meines Profils eigentlich gratis in meine Arme werfen.«


    Sie ließ ihr Négligé fallen und wandte sich mit breitem Grinsen zu mir um.


    »Machen Sie ausfindig, wer für Dans Ermordung zuständig ist, Mr. Boyd«, sagte sie. »Dann dürfen Sie eine ganze Nacht unentgeltlich mit mir verbringen.«


    


    


    

  


  
    5


    


    Ich brachte den Wagen in die Garage, schloß dann die Tür auf und betrat mein Büro. Als ich das Licht anknipste, sah ich, daß mit einem geruhsamen Abend nicht zu rechnen war. Sie erwarteten mich zu dritt, um mich willkommen zu heißen. Dexter mit einer Pistole in der Hand, seine Schwester mit einem gezwungenen Lächeln im Gesicht, und ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte.


    Dexter war groß wie seine Schwester, aber nicht fett, nur muskulös. Seine braunen Haare waren kurz geschnitten. Der Ausdruck seiner schmutzig-braunen Augen verriet, daß er die Ereignisse in Ellie Morgans Hotelzimmer noch klar im Gedächtnis hatte. Der Mann, den ich nicht kannte, war schätzungsweise Mitte Fünfzig. Die spärlichen grauen Haare trug er sorgfältig über die rosa Haut der Schädeldecke gekämmt. Seine Nase war lang und spitz, die blauen Augen lagen tief in den Höhlen. Das Kinn unter dem schmallippigen Mund war fast ebenso spitz und lang wie die Nase. Er war untadelig gekleidet. Anzug, Hemd, Schlips und Schuhe paßten harmonisch in der Farbe zusammen. An seinem Finger blitzte ein Brillantring. Die Zigarette, die er rauchte, steckte in einer langen, schwarzen Spitze.


    »Nehmen Sie langsam Ihre Waffe heraus, Boyd«, befahl Dexter, »und lassen Sie sie auf die Erde fallen.«


    Ich gehorchte.


    »Jetzt stoßen Sie das Ding zu mir herüber.«


    Ich gehorchte wieder. Er bückte sich, hob die Pistole auf und steckte sie in seine Jackentasche. Der Unbekannte rauchte schweigend seine Zigarette, ohne mir auch nur einen Blick zu schenken, während mich Miranda mit ihrem festgefrorenen Lächeln im Gesicht keine Sekunde aus den Augen ließ. Sie trug ein bodenlanges, locker herabfallendes Gewand mit einem tiefen V-Ausschnitt, der genug von ihrem stattlichen Busen freigab, um dem Betrachter Atembeklemmungen zu verursachen.


    »Mr. Kane«, sagte Dexter in höflichem Ton, »dies ist Boyd.«


    Kane wandte den Kopf und sah mich zum erstenmal an, so, als sei ich soeben hereingekommen.


    »Sie haben ein Talent, sich unbeliebt zu machen, Boyd«, stellte er fest. Seine Stimme klang, als würde altes Pergament aneinandergerieben.


    Darauf war nicht viel zu erwidern, deshalb machte ich mir nicht die Mühe, nach einer passenden Antwort zu suchen.


    »Nach dem, was sich im Hotel abgespielt hat, kann es Jim kaum erwarten, Sie auseinanderzunehmen«, fuhr er fort. »Vielleicht sollte ich ihn gewähren lassen. Aber das wäre wahrscheinlich unnötige Energieverschwendung. Wir wollen Ellie Morgan, Boyd.« Er zog die mageren Schultern empor. »Natürlich würden wir sie notfalls auch alleine finden. Ich halte es jedoch für bequemer, wenn Sie uns verraten, wo sich Ellie befindet.«


    »Sie ist meine Klientin«, wandte ich ein.


    »Das klingt wie aus dem Mund eines echten Fernseh-Helden«, versetzte er schneidend. »Sie müssen wissen, was Sie tun. Wenn Sie wollen, daß Jim Sie in die Mangel nimmt, bis Sie genug haben, soll mir das recht sein. Ich hatte nur einen Augenblick lang gedacht, Sie würden über etwas mehr Verstand verfügen.«


    »Mrs. Morgan würde Ihnen sowieso keine Hilfe sein«, sagte ich.


    »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen, Boyd«, drohte er gedämpft.


    »Sie weiß nicht, wo das Geld ist«, beharrte ich. »Was meinen Sie wohl, warum sie mich engagiert hat?«


    »Zu ihrem Schutz«, warf Dexter ein. »Was für ein Witz!«


    »Mach gefälligst nur den Mund auf, wenn ich dich frage, Jim«, sagte Kane abweisend. »Sie erwarten doch wohl nicht, daß ich Ihnen das abnehme, Boyd?« wandte er sich dann wieder an mich.


    »Sie hat mich engagiert, um ihr bei der Suche nach dem Geld zu helfen«, erklärte ich. »Wenn Sie so schlau sind, Kane, warum haben Sie dann Dan Morgan abservieren lassen, bevor Sie wußten, was er mit dem Geld gemacht hat?«


    »Ein paar in die Fresse würden ihm vielleicht Manieren beibringen«, knurrte Dexter.


    »Ich glaube, ich würde jetzt gern etwas trinken«, sagte Kane. »Haben Sie Alkohol im Haus, Boyd?«


    »In der Küche«, antwortete ich.


    »Geh und betätige dich als Hausfrau, Miranda«, sagte er. »Du siehst immer besonders dekorativ aus, wenn du dich bewegst.«


    Sie starrte ihn gereizt an. »Was willst du haben?«


    Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Was gibt es denn?«


    »Scotch, Gin, Bourbon«, zählte ich auf. Dann fiel mir Louie ein, und ich ergänzte: »Und Wodka.«


    »Das Getränk des vernünftigen Mannes«, erklärte er. »Wodka mit Eis.«


    »Ich nehme Bourbon mit Wasser«, meldete sich Jim Dexter.


    »Und ich Gin mit Tonic«, sagte ich hoffnungsvoll.


    »Du kannst in der Küche bleiben und draußen trinken, Jim«, sagte Kane. »Miranda wird dir Gesellschaft leisten, wenn sie mir und Boyd die Gläser hereingebracht hat.«


    »Aber was ist...«, begann Dexter.


    »Ja, ja«, fiel ihm Kane ins Wort. »Gib mir Boyds Pistole, wenn dir dann wohler ist.«


    Dexter reichte ihm vorsichtig die Waffe. Dann begleitete er seine Schwester hinaus. Beider steife Körperhaltung drückte entschiedene Mißbilligung aus. Aber das Schaukeln von Mirandas dickem Hinterteil unter dem losen Kleid bot ein beachtliches Schauspiel. Kane bedachte mich mit einem angedeuteten Lächeln und wies mit meiner Pistole auf den Stuhl, von dem Miranda gerade aufgestanden war.


    »Warum nehmen Sie nicht Platz, Boyd«, sagte er.


    Ich ließ mich nieder, schlug die Beine übereinander und starrte schweigend vor mich hin. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich vielleicht ein Liedchen pfeifen solle, um die Stimmung aufzulockern. Aber dann befürchtete ich doch, damit bei Kane keinen Anklang zu finden.


    Miranda kam mit den Drinks zurück, reichte Kane seinen Wodka mit einer Vorsicht, als traue sie ihm nicht genügend Kraft zu, um das Glas festzuhalten, und drückte mir dann lieblos meinen Gin-Tonic in die ausgestreckte Hand.


    »Vielen Dank«, sagte ich.


    Sie musterte mich erneut mit jenem festgefrorenen Lächeln, dessen Bedeutung ich mir zu erklären vermochte. Bestimmt verhieß es nichts Gutes für mich.


    »Vergiß nicht, die Tür hinter dir zuzumachen, wenn du hinausgehst, Schätzchen«, ermahnte Kane sie.


    Miranda murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann knallte sie heftig die Tür zu.


    Kane nahm einen zaghaften Schluck von seinem Wodka, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Sie interessieren mich plötzlich, Boyd«, erklärte er. »Deshalb dachte ich, wir sollten uns besser unter vier Augen unterhalten.«


    »Die Atmosphäre ohne Dexter ist angenehmer«, räumte ich ein. »Ich habe den Eindruck, er mag mich nicht.«


    »Sie haben ihn im Hotel wie einen Idioten abserviert. Persönlich fand ich es ja sehr belustigend.« Er gab schrecklich rülpsende Laute von sich, die ich erst nach einigen Sekunden als Gelächter identifizierte. »Ich habe mir überlegt, daß Sie recht haben könnten, wenn Sie meinen, ich brauchte Ellie Morgan gar nicht. Sie sollten mich davon noch besser überzeugen.«


    »Ich weiß nicht mehr, als sie mir erzählt hat«, antwortete ich.


    »Natürlich.« Er nickte. »Sie unterhalten hier ein Büro. Ich habe mich nach Ihnen erkundigt. Davor haben Sie in Manhattan gearbeitet. Sie genießen einen guten Ruf als erfolgreicher Privatdetektiv, und Sie sind offenkundig nicht dumm. Sie werden mir also nur soviel sagen, wie Sie zum Schutz Ihrer Klientin für nötig erachten, und alles weglassen, was Sie für entscheidend halten. Ich weiß nicht, ob es sich lohnt, eine Art Kompromiß zwischen uns anzustreben, aber«, er zog erneut die Schultern hoch, »ich bin ein geduldiger Mensch, der etwas gegen unnötige Gewaltanwendung hat. Wenn Gewalt zu oft angewendet wird, verliert sie ihre Wirkung als Abschreckungsmittel.«


    »Sie betreiben ein Unternehmen, das vielleicht dem Syndikat untersteht«, begann ich. »Morgan gehörte zu Ihren Leuten, bis er sich zum Aufhören entschloß. Er zog ein legales Geschäft auf. Ihnen behagte das nicht, und Sie verlangten von ihm eine prozentuale Beteiligung an seinem Gewinn. Morgan rechnete sich aus, daß es nur eine Frage sein würde, bis Sie ihn vollkommen eingeatmet hätten. Deshalb verkaufte er alles, was er besaß, und verschwand. Seine Frau meinte, er habe sich nach Südamerika absetzen und sie dann später nachkommen lassen wollen. Aber er schaffte es nur bis Santo Bahia. Dort erwischten ihn zwei Killer und erledigten ihn. Sechs Monate nach seinem Tod ließ ein Freund von Morgan der Witwe einen Brief ihres Mannes zukommen. Morgan hatte diesen Freund gebeten, den Brief ein halbes Jahr aufzubewahren, weil er gedacht hatte, bis dahin würde sich das Interesse an ihm gelegt haben.«


    »Kennen Sie diesen Brief?« wollte Kane wissen.


    »Ich habe ihn gesehen«, bestätigte ich. »Er ergibt keinen Sinn. Wenn Morgan vorgehabt hätte, seiner Frau mitzuteilen, wo er das Geld versteckt hat, müßte man doch annehmen, der Brief sei in einer Art Kode verfaßt, den nur sie entschlüsseln kann. Einem Kode, der auf Dingen beruht, von denen nur sie beide wissen. Aber Mrs. Morgan schwört, sie könne dem Brief nichts entnehmen. Und ich glaube ihr.«


    »Warum?«


    »Sie hätte mir sonst den Brief doch bestimmt nicht gezeigt. Vielleicht hätte sie mich zu ihrem persönlichen Schutz engagiert, um sie zu begleiten, wenn sie sich das Geld holt. Aber dann hätte sie das Geld vorher nicht erwähnt.«


    »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte er. »Mrs. Morgan könnte Sie natürlich aber auch belogen haben.«


    »Es gibt nur einen Grund, warum Sie oder jemand von Ihrer Organisation Morgan hätten umlegen lassen«, konstatierte ich. »Daß das Geld bereits wieder in Ihrem Besitz war.«


    »Mir ist gleich eine Spur von Intelligenz bei Ihnen aufgefallen, Boyd«, meinte er anerkennend. »Übrigens nur der Ordnung halber: Morgan hat sich nie von meiner Organisation getrennt, um anständig zu werden. Er zog sich erst zurück, als er das Geld in die Hände bekam — mein Geld! — , und verschwand damit. Ich wollte das Geld zurück und ihn. In dieser Reihenfolge. In einer Organisation wie meiner ist es lebenswichtig zu beweisen, daß niemand mit so einer Sache durchkommt. Ich will das Geld noch immer zurück. Und ich will wissen, wer Morgan umgelegt hat und warum. Seine Frau könnte, um sich Ihrer Sympathie zu versichern, das Blaue vom Himmel über ihren Mann heruntergelogen haben. Das an sich wäre gar nicht so wichtig. Aber wenn sie gelogen hat, muß man davon ausgehen, daß sie auch in anderer Hinsicht lügen würde, wenn es ihr in den Kram paßt.«


    »Allerdings«, pflichtete ich ihm bei.


    »Wurden in dem Brief irgendwelche Namen erwähnt?«


    »Jim Dexter«, sagte ich. »Morgan schrieb ungefähr, erinnere dich an die schöne Zeit, die wir kurz nach unserer Heirat an dem See verbrachten. Der alte Jim hat sich fabelhaft um uns gekümmert. Und seine große, hübsche Schwester. Ich höre sie immer noch lachen, als sie uns von ihrem Freund erzählte. Hieß er nicht Lucky? Dann schrieb er noch, sie solle unbedingt einmal nach Santo Bahia kommen und sich ein paar schöne Tage machen. Aber sie dürfe nicht vergessen, ihr Sonnenöl mitzubringen, weil sie das dringend brauchen würde.«


    »Was meinte Ellie Morgan dazu?«


    »Sie erklärte mir, Jim Dexter sei ein Kollege ihres Mannes aus der Vergangenheit. Ein raffinierter, hartgesottener Bursche, vor dem sie immer Angst gehabt habe. Aber mit am See sei er ganz bestimmt nicht gewesen, denn dorthin hätten sie ihre Hochzeitsreise gemacht. Sie kenne auch keine Schwester von Dexter, hat sie behauptet.«


    Kane nahm einen zweiten zurückhaltenden Schluck von seinem Wodka. »Klingt verrückt«, meinte er nachdenklich, »aber Dan Morgan war nicht verrückt.«


    »Ich habe heute herumgefragt«, fuhr ich fort. »Die Ortsansässigen halten natürlich zusammen. Aber sie haben mir erzählt, er hätte es hier ziemlich wild getrieben. Frauen und Alkohol. Besonders Frauen. Fast jede Nacht Parties bis zum Morgengrauen. Bloß klingt das alles nicht nach einem Mann, der auf der Flucht ist und verzweifelt am Leben zu bleiben versucht.«


    »Da muß ich Ihnen zustimmen. Sonst noch etwas, Boyd?«


    Warum sollte ich es nicht riskieren, überlegte ich. Vielleicht lohnte es sich. »Ein paarmal soll er mit einem Mann zusammengewesen sein«, versetzte ich. »Jung, sehr leise und etwas unheimlich. Sein Name war Sonny Karlin.«


    »Und weiter?«


    »Da wäre noch dieser Kerl, den Miranda im Hotel niedergestreckt hat«, sagte ich. »Er war der bewußte Freund, dem Morgan den Brief anvertraut hatte, und der das Schreiben dann sechs Monate später an Morgans Frau weitergeleitet hat.«


    »Matt Pine«, nickte Kane. »Ich weiß über ihn Bescheid.«


    »Wie paßt er in das Bild?«


    »Er ist ein sehr gefährlicher Mann«, sagte Kane ruhig. »Ich bin überrascht zu hören, daß er Morgans bester Freund gewesen sein soll. Pine hinterläßt im allgemeinen nur Leichen. Damit verdient er sein Geld.«


    »Ich denke, das wäre alles«, erklärte ich.


    »Soweit Sie bereit sind, mit der Sprache herauszurücken, Boyd«, ergänzte er. »Es war sehr anregend, mit Ihnen zu reden. Als Sie hereinkamen, hatte ich eigentlich schon entschieden, daß Sie entbehrlich seien und Jim den Rest übernehmen könne. Es dürfte Sie interessieren zu wissen, daß Sie zumindest fürs erste Ihr Leben gerettet haben.«


    »Und was geschieht jetzt?«


    »Sie arbeiten mit mir zusammen«, entschied er. »Auf diese Weise bleiben Sie am Leben, und Sie schützen auch das Leben Ihrer Klientin. Sie haben den Vorzug, die örtlichen Verhältnisse zu kennen. Es wäre Verschwendung, diesen Vorteil nicht auszunützen. Wenn Sie mir helfen, das Geld wiederzubekommen, werde ich Sie für Ihre Bemühungen gut bezahlen. Sollten Sie mich jedoch zu hintergehen versuchen, sind Sie ein toter Mann.«


    »Sie lassen mir nicht viel Wahl«, stellte ich fest.


    »Überhaupt keine«, sagte er ausdruckslos.


    »Aber Zusammenarbeit beruht auf Gegenseitigkeit, nicht wahr?«


    Er seufzte unterdrückt. »Was wollen Sie wissen?«


    »Sonny Karlin?«


    Er nahm erst umständlich einen dritten Schluck von seinem Wodka. »Hat für mich gearbeitet«, antwortete er dann. »Es gibt zwei Alternativen. Morgan hat ihn umgebracht, oder Karlin hat Morgan umlegen lassen und ist mit dem Geld abgehauen. Wobei die zweite Alternative natürlich die weit beunruhigendere ist.«


    »Ich denke, ich kann noch ein bißchen herumhorchen, ob ich mehr über ihn in Erfahrung bringe«, sagte ich.


    »Das ist eine gute Idee.«


    Er stellte sein Glas behutsam ab und lächelte mir zu. Dann erhob er sich und ging zur Tür.


    »Ich werde Ihnen für die Nacht Gesellschaft hierlassen, Boyd«, erklärte er. »Sie sollen sich nach dem ermüdenden Tag, den Sie hinter sich haben, nicht weiter anstrengen. Vor allem möchte ich nicht, daß Sie sich die Mühe machen, Ihre Klientin an einen Ort umzuquartieren, wo wir sie schwerer finden können.«


    Er öffnete die Tür und rief die Geschwister Dexter zurück. Beide erschienen mit verdrossenem, mißtrauischen Gesichtsausdruck.


    »Wir wollen aufbrechen«, sagte Kane in gedämpften Ton. »Das heißt Jim und ich brechen auf.«


    »Und was ist mit mir?« wollte Miranda wissen.


    »Du bleibst hier, um Freund Boyd bis morgen früh im Auge zu behalten«, erwiderte Kane. »Sei gegen Mittag im Hotel zurück.«


    »Was soll ich denn mit ihm machen?«


    Er reichte ihr meine Pistole. »Fast alles, was du willst, meine Liebe. Du darfst ihn bloß nicht umbringen oder ihm bleibenden Schaden zufugen, hörst du? Vielleicht kann er uns in nächster Zukunft noch von Nutzen sein. Morgen früh kannst du ihn dann laufen lassen und ihm sogar seine Pistole zurückgeben.«


    »Mr. Kane«, ergriff Dexter das Wort, »finden Sie, wir sollten ihn damit davonkommen lassen?«


    »Womit?« fragte Kane ätzend. »Daß er dich heute vormittag im Hotel hat wie einen Idioten aussehen lassen? Das ist nichts Neues, Jim. Du siehst sowieso meist wie ein Idiot aus.«


    Dexter bekam einen roten Kopf. Dann strebte er eilig hinaus. Kane folgte ihm in gemächlicherem Schritt und drückte leise hinter sich die Tür zu.


    Als Miranda mich ansah, hatte sie wieder dieses festgefrorene Lächeln im Gesicht. »Ich habe ein verletztes Schienbein, Boyd«, sagte sie. »Es tut noch immer weh, wenn ich drauffasse.«


    »Sie wissen, wie das ist«, meinte ich unbehaglich. »In der Hitze des Augenblicks.«


    »Und Sie haben mich geschlagen!«


    »Nachdem ich gesehen hatte, wie Sie mit Pine umgesprungen waren, fürchtete ich, Sie würden mich umbringen, wenn ich nicht zuerst zuschlage«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


    »Sie haben mich sogar bewußtlos geschlagen!« Ihre kornblumenblauen Augen glitzerten unheildrohend. »Das hat bisher noch kein Mann getan!«


    »Es heißt doch immer, es gibt für alles ein erstes Mal«, verteidigte ich mich.


    »Sie haben Jim wie einen nassen Sack behandelt«, fuhr sie mit ihrer Aufzählung fort. »Mit Pine sind Sie umgegangen, als sei er irgendein Ladenschwengel und nicht einer der gefährlichsten Burschen in seiner Branche. Und mich haben Sie dann am schlimmsten verladen! Als Revanche schlage ich Ihnen ein kleines Ringkämpfchen vor.«


    »Was?« Ich starrte sie verständnislos an.


    »Ein kleines Ringkämpfchen«, wiederholte sie ungeduldig. »Oder haben Sie Angst, ich könnte Ihnen irgendwelche lebenswichtigen Körperteile abreißen?«


    »Sie machen doch wohl nur Spaß«, sagte ich schwach.


    Sie hob die Pistole und richtete den Lauf auf meine Leistengegend. »Wenn Ihnen das lieber ist, kann ich natürlich auch ein kleines Zielschießen mit Ihnen veranstalten.«


    »Oh, ich ringe sehr gern mit Ihnen«, versicherte ich hastig. »Eine großartige Idee. Ich weiß gar nicht, warum ich nicht selbst darauf gekommen bin.«


    »Okay«, sagte sie. »Dann ziehen Sie sich aus.«


    »Ganz?«


    »Selbstverständlich! «


    Wie die Dinge lagen, hatte es wenig Sinn, Einwände zu erheben. Also entblätterte ich mich gehorsam und stand dann splitternackt da. Ich kam mir ziemlich albern vor.


    »Okay«, sagte Miranda. »Jetzt nach nebenan.«


    Nebenan ist mein Schlafzimmer. Hätte meine Wohnung mehr Räume, würde ich auch ein Wohnzimmer besitzen. Da die Wohnung jedoch nur über zwei Zimmer verfügt und ich ein Büro brauche, mußte ich auf das Wohnzimmer verzichten. Dafür habe ich aber eine Küche und ein Bad, was ein gewisser Trost ist für das Nichtvorhandensein eines Wohnzimmers. Ich überlegte, ob ich Miranda das alles auseinandersetzen solle, ließ es dann aber bleiben, weil Miranda jetzt bestimmt andere Dinge im Kopf hatte.


    »Sie stellen sich an die gegenüberliegende Seite des Bettes«, ordnete sie an.


    Ich ging gehorsam um das Bett herum. Miranda legte die Pistole auf die Kommode, griff mit beiden Händen auf ihren Rücken und zog an dem Reißverschluß ihres losen Gewandes. Gleich darauf fiel es zu einem zerknautschten Stoffkringel um ihre Fußknöchel zusammen. Sie machte einen schnellen Schritt darüber hinweg und stand dann in all ihrer nackten Herrlichkeit da. Diese vollen, einladenden Brüste mit ihrem rosé Mittelpunkt und die flache Mulde des Bauches, die mit dem Filigran rotblonder Schamhaare zwischen dem Ansatz ihrer kräftigen runden Oberschenkel endete.


    »Okay«, sagte sie mit einem wilden Glitzern im Blick. »Der Gewinner darf kassieren.«


    »Keine Regeln?« wollte ich wissen.


    »Nicht an den Haaren ziehen«, antwortete sie. »Das würde Ihnen mit Ihrem verdammten Bürstenschnitt einen unerlaubten Vorteil geben. Und nicht boxen.«


    Ich erinnerte mich voller Unbehagen, wie sie Pine fast bewußtlos geschlagen hatte. Womöglich schaffte sie es mit der flachen Hand, mir den Schädel von den Schultern zu trennen.


    »Es geht los«, rief sie. »Ob Sie nun bereit sind oder nicht, Boyd!«


    Sie sprang auf das Bett und kam mit ausgestreckten Armen auf mich zugaloppiert. Ich wartete, bis sie nahe genug herangekommen war, packte dann einen ihrer Fußknöchel und riß ihn nach oben. Sie fiel mit einem dumpfen Knall auf den Rücken, wobei erstaunlicherweise die Sprungfedern standhielten. Ich machte einen Satz, mit dem ich auf Miranda zu landen gedachte, aber das war ein Fehler von mir. Sie riß ihr Knie hoch und bohrte es mir so heftig in die Magengrube, daß ich seitwärts rollte und vom Bett fiel. Als ich mich gerade mühsam auf Knie und Hände gestützt hatte, fing ich von Miranda eine Rückhand ein, die sich wie der Tritt eines Maulesels anfühlte. Der zweite Schlag landete auf der anderen Seite meines Kopfes. Wenigstens konnte ich auf diese Weise nicht schief werden. Ich war vernünftig genug, mich zu ducken, so daß mich ihr dritter Schlag verfehlte. Der wilde Schwung ihres Armes ließ Miranda jedoch die Balance verlieren. Sie fiel ebenfalls vom Bett und knallte mit dem Kopf hart auf dem Boden auf.


    Ich krallte mich mit beiden Händen in ihre Haare, hob ihren Kopf hoch und schlug ihn noch zweimal kräftig gegen den Fußboden. Das schien ihre Aktivität für einen Augenblick zu dämpfen. Lange genug für mich, um sie an den Füßen zu packen und zurück auf das Bett zu zerren, wo sie bäuchlings ausgestreckt liegen blieb. Ihre Schultern begannen allerdings bereits wieder unheildrohend zu zucken, deshalb kniete ich mich schnell auf ihre Unterarme und ließ mich auf ihrem Kopf nieder.


    Sie strampelte wild mit den Beinen, so daß ich ihr mit der flachen Hand auf die rechte Pobacke schlug. Meine Hand brannte wie Feuer. Da Miranda nur noch wilder weiterstrampelte, schlug ich ihr auch noch auf die linke Backe, was meine Handfläche nicht weniger brennen ließ. Aber irgendwie begann mir die Sache Spaß zu machen. Als ich schließlich aufhörte, glühte Mirandas Allerwertester wie ein Hochofen, und ihre Beine lagen ganz ruhig.


    Ich legte beide Hände auf ihre geröteten Pobacken, spürte, wie sie sich unter meiner Berührung einen Augenblick lang strafften und dann wieder nachgaben. Ich begann sie langsam zu streicheln, und sie schienen sich noch mehr zu entspannen. Dann nahm ich plötzlich irgendwo unter mir erstickte Laute wahr und merkte, daß Miranda offenbar etwas sagen wollte. Zuvorkommend hob ich meinen Allerwertesten ein wenig, um ihr die Möglichkeit zum Sprechen zu geben.


    »Das mag ich«, brachte sie ein wenig keuchend hervor. »Aber ich würde es noch sehr viel mehr mögen, wenn du nicht die ganze Zeit auf meinen Armen knien würdest!«


    Ich stieg von ihr herunter, und das war mein zweiter Fehler. Sobald sie frei war, klemmte sie eine Hand von mir zwischen ihre Schenkel und rollte sich seitwärts zum Rande des Bettes. Mir blieb nichts weiter übrig, als über sie hinweg mitzurollen. Hart an der Bettkante gab sie meine Hand frei, so daß ich rücklings auf dem Fußboden landete. Im nächsten Augenblick rammte sie mir ihre Ferse in den Solarplexus. Während ich hilflos nach Luft schnappte, trat sie mir ein paarmal auf den Nasenrücken, um sich dann noch einmal meinen Solarplexus vorzunehmen.


    Als sie schließlich von mir abließ, fühlte ich mich wie ein Neunzigjähriger, den man gerade rückwärts durch eine Wagenwaschanlage gezerrt hat. Ich hatte nur noch den Wunsch zu sterben, damit ich meine Schmerzen nicht mehr zu spüren brauchte. Aber das gedachte Miranda nicht zuzulassen. Ich merkte undeutlich, daß sie ihre Arme unter meine Achselhöhlen schob und mich wieder auf das Bett hievte.


    Da lag ich nun auf dem Rücken ausgestreckt und wimmerte vor Schmerzen, weil Schreien viel zu weh tat, und ich zum Schreien auch gar nicht genug Luft in den Lungen hatte. Gleich darauf drückte Miranda meine Unterarme zur Seite und ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht auf mich herabsinken. Ich spürte ihren warmen, weichen Körper auf meiner Haut, und plötzlich begann sich mein Solarplexus bedeutend besser zu fühlen. Sogar mein Nasenrücken schmerzte kaum noch.


    Ein rotblonder, zerzauster Wuschelkopf suchte mit den Lippen meinen Mund und bemächtigte sich seiner, während unsere Zungen ein sehr intimes Duell austrugen.


    Ich hatte gar nicht gewußt, daß Ringen soviel Vergnügen bereiten konnte.
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    Sie kam mit elastischen Schritten ins Schlafzimmer. Ihr nackter Körper strahlte förmlich vor Vitalität und Energie und machte mir meine Erschöpfung erst so richtig bewußt.


    »Ich habe gerade Kaffee gemacht«, verkündete sie. »Willst du auch welchen?«


    »Was nützt mir Kaffee?« stöhnte ich. »Was ich brauche, ist eine Bluttransfusion!«


    »Was ist los mit dir?« Ihre Stimme klang ehrlich überrascht. »Du hast doch geschlafen, nicht wahr?«


    »Ja, schon«, klagte ich. »Aber wieviel? Allerhöchstens zwei Stunden vielleicht.«


    »Ich wußte, daß du genau der Richtige für mich bist, Danny«, sagte sie mit schnurrendem Unterton. »Willst du wissen, wann ich es gemerkt habe?«


    »Nein.«


    »Als du meinen Kopf auf die Erde geknallt hast«, erläuterte sie unbeirrt. »Nur ein ganz gemeiner Halunke würde das tun, wenn er sich auf einen Ringkampf mit einem Mädchen einläßt.«


    »Und was ist mit meiner Nase?« fuhr ich hoch. »An wie vielen Stellen hast du sie mir gebrochen?«


    »Deine Nase ist ganz in Ordnung«, versetzte sie ungeduldig. »Nur ein bißchen geschwollen, das ist alles. Nicht schlimmer als dein Magen. Auf dem ist auch nur ein kleiner blauer Fleck zu sehen.«


    »Etwa fünfzehn Quadratzentimeter groß«, korrigierte ich.


    »Na, und meine Gehirnerschütterung, nachdem du meinen Kopf so grob behandelt hattest?« fragte sie. »Beklage ich mich etwa?« Sie griff spielerisch unter meine Bettdecke.


    »Ich kann jedenfalls kein Glied mehr rühren«, erklärte ich entschieden. »Nicht nach dem Marathon von vergangener Nacht.«


    »Ein wahrer Jammer«, meinte Miranda bedauernd. »Aber dann solltest du wenigstens Kaffee trinken.«


    Ich kroch aus dem Bett, duschte, rasierte mich und zog mich an. Der Kaffee schmeckte gut, aber bei der bloßen Erwähnung von Essen krampfte sich mir der Magen zusammen.


    »Wie spät ist es?« wollte ich von Miranda wissen.


    »Fünf vor zehn«, erwiderte sie. »Hast du irgendeine wichtige Verabredung?«


    »Ich muß bald weg«, erklärte ich, während ich mir meine dritte Tasse Kaffee einschenkte. »Du bist wirklich ein Teufelsweib, Miranda. Weißt du das?«


    »Ich weiß«, nickte sie selbstgefällig. »Aber aus irgendeinem Grund schrecke ich die meisten Männer ab. Deshalb ist es auch so schön, einmal einen Typ wie dich zu treffen, Danny.«


    »Wenn du mit Lucky Kane ringst, dürftest du kaum viel Energie brauchen«, stellte ich fest.


    Der Blick ihrer kornblumenblauen Augen wurde frostig. »Was ich tue, ist meine Angelegenheit.«


    »Selbstverständlich. Ich könnte mir nur vorstellen, daß man als Geliebte von Kane kein besonders aufregendes Leben führt.«


    »Warum hältst du nicht deinen Mund!« fuhr sie hoch.


    »Ist auch wirklich vernünftiger«, sagte ich beschwichtigend.


    Ich trank meinen Kaffee aus, ging ins Schlafzimmer zurück und nahm meine Pistole an mich. Als ich wieder in die Küche kam, warf mir Miranda ein flüchtiges Lächeln zu.


    »Du hast recht«, sagte sie. »Kanes Geliebte zu sein ist wirklich wenig aufregend. Aber es zahlt sich aus. Und ich bin an keine feste Arbeitszeit gebunden!«


    »Vielleicht können wir irgendwann einmal wieder miteinander ringen«, sagte ich.


    »Das wäre nett.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Wenn du dann noch am Leben bist.«


    »Bis du das eben gesagt hast, war ich bloß erschöpft«, meinte ich. »Jetzt bin ich plötzlich nervös.«


    »Ich würde dir ja raten auszusteigen, aber du steckst schon zu tief drin«, sagte sie nachdenklich. »Eigentlich hatte ich angenommen, Lucky würde dich gestern abend schon von Jim fertigmachen lassen. Und das hätte ich bedauert. Jetzt würde ich es als echten Verlust betrachten.«


    »Wir arbeiten zusammen«, erläuterte ich. »Deshalb hat Lucky seine Meinung geändert.«


    »Er kann sie auch ein zweites Mal ändern«, versetzte sie teilnahmslos. »Wenn er zum Beispiel findet, daß er deine Mitarbeit nicht mehr braucht.«


    »Wieviel hat ihm Morgan gestohlen?«


    »Eine ganze Menge. Den genauen Betrag weiß ich nicht. Das Thema ist bei Lucky nicht sehr beliebt.«


    »Du weißt, daß Pine ein berufsmäßiger Killer ist?«


    »Natürlich. Einer der besten der Branche.«


    »Und du hattest keine Angst, als du ihn in dem Hotelzimmer geschlagen hast?«


    Sie verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Ich war so wütend auf dich, weil du mich in den Swimming-pool gestoßen hattest, daß ich an Angst überhaupt nicht gedacht habe. Vielleicht war das ein Fehler.«


    »Vielleicht sollte ich vor Pine Angst haben, wenn ich nicht schon damit ausgelastet wäre, mich vor Kane und vor deinem Bruder zu furchten.«


    »Matt Pine ist nicht der Typ des Killers, der etwas ohne Geld tut«, erklärte Miranda. »Er würde nicht einmal im Traum daran denken, dich bloß zu seiner eigenen Befriedigung umzulegen.«


    »Das beruhigt mich etwas.«


    »Aber wenn jemand, zum Beispiel Lucky, die Absicht hat, dich aus dem Weg räumen zu lassen, würde Matt der erste sein, der sich um den Job bewirbt.«


    »Besten Dank«, sagte ich. »Jetzt bin ich wieder nervös.«


    Sie schob die Lippen vor, während sie mit den Fingerspitzen einen langsamen Rhythmus auf der Tischplatte trommelte. »Lucky wollte unbedingt wissen, wo Morgans Frau zu finden ist«, sagte sie schließlich. »Hast du ihm das gestern abend verraten?«


    »Nein«, erwiderte ich.


    Sie hob fragend die Augenbrauen.


    »Wir haben ein paar Informationen ausgetauscht«, erläuterte ich. »Nachdem ich ihm einiges erzählt hatte, war er wohl selbst der Ansicht, daß er Ellie Morgan nicht mehr braucht.«


    »Vielleicht hast du deinen Verstand im Magen sitzen, und ich habe ihn die vergangene Nacht mit meiner Ferse zerquetscht«, sagte sie bitter. »Glaubst du wirklich, Lucky hätte auch nur das geringste auf deine Worte gegeben?«


    »Ich habe nichts Unvernünftiges gesagt«, verteidigte ich mich.


    »Er geht bestimmt davon aus, daß du mehr weißt, als du ihm gesagt hast«, meinte sie gedankenvoll. »Deshalb hat er sich entschlossen, dich am Leben zu lassen, während er bei Morgans Frau nachprüft, ob du ihm die Wahrheit erzählt hast.«


    »Verdammter Mist!« stieß ich hervor. »Also deshalb hat er dich bei mir gelassen?«


    »Es macht ihm nichts aus, wenn ich mit einem anderen Mann ins Bett gehe, solange es sich um seine Geschäftsinteressen handelt«, erklärte sie ironisch.


    Ich ging in mein Büro, suchte die Nummer des Vista Inn heraus, wählte sie und verlangte dann Emily Morton zu sprechen. Es entstand eine Pause, bis mir schließlich das Telefonfräulein die Mitteilung machte, daß Mrs. Morton leider ausgezogen sei.


    »Wann?« wollte ich wissen.


    »Sehr früh heute morgen«, erwiderte das Fräulein in mißbilligendem Ton. »Gegen sechs Uhr dreißig.«


    »Hat sie eine Nachsendeadresse hinterlassen?« fragte ich ohne rechte Hoffnung.


    »Nein, Sir.«


    Ich legte den Hörer auf und kehrte in die Küche zurück. Nach einem Blick in mein Gesicht warf mir Miranda ein mitleidiges Lächeln zu. »Sie ist also über alle Berge, Danny-Boy«, stellte sie leise fest.


    »Heute früh um sechs Uhr dreißig ist sie ausgezogen«, bestätigte ich.


    »Inzwischen dürfte sie alles, was sie weiß, ausgepackt haben. Ich hoffe für dich, daß es sich mit dem deckt, das du gestern abend Lucky erzählt hast.«


    »Ein paar Kleinigkeiten habe ich ausgelassen«, antwortete ich. »Aber vielleicht macht das keinen Unterschied.« Dann überlegte ich noch einmal und erinnerte mich, daß ich auch Sonny Karlin erwähnt hatte. »Oder vielleicht doch! Soll ich dich ins Hotel zurückbringen?«


    »Nein, danke«, lehnte sie ab. »Womöglich haben sie noch diese Mrs. Morgan in der Mangel.«


    »Du hast wirklich etwas ungemein Aufmunterndes, Miranda. Weißt du das?«


    »Auf Wiedersehen, Danny«, sagte sie ausdruckslos.


    Ich holte den Wagen aus der Garage und fuhr zum Starlight-Hotel. Als ich dort ankam, war es gerade elf Uhr. Der Empfangsportier klingelte zu Matt Pines Zimmer hinauf, aber es meldete sich niemand. Ich sagte, mein Name sei Boyd, und vielleicht hätte Mr. Pine eine Nachricht für mich hinterlassen. Der Portier sah in dem Fach nach und schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Ursprünglich hatte ich eigentlich mit Mrs. Morgan kommen wollen«, erläuterte ich, »aber sie ist leider verhindert. Vielleicht hat er für sie eine Nachricht hinterlassen?«


    Das Gesicht des Portiers leuchtete auf, als er die Nachricht entdeckte und mir zureichte. Sie war kurz und bündig. Pine wartete in der Luau-Bar. Also durchquerte ich die Halle und betrat die Luau-Bar, die es in verblüffender Weise fertigbringt, auf noch synthetischere Art hawaiianischer zu wirken als Honolulu.


    Pine hatte sich an einem der Tische niedergelassen und trank eine jener scheußlichen Mixturen auf Rum-Basis, die in nachgemachten Kokosnußhälften serviert werden. Er sah nicht übermäßig begeistert aus, als ich mich zu ihm setzte.


    »Ellie hat mir Ihre Funktion erklärt«, brummte er mißmutig. »Vielleicht erklärt das auch, warum Sie noch am Leben sind. Wo ist meine Pistole?«


    Gott sei Dank hatte ich daran gedacht, sie einzustecken, als ich meine eigene Pistole an mich genommen hatte. Also zog ich sie aus der Tasche und schob sie ihm über die Tischplatte zu. Er ließ die Waffe sofort in seinem Schulterhalfter verschwinden, und einen flüchtigen Augenblick lang klärte sich seine Miene etwas auf.


    »Wo ist denn Ellie?« wollte er wissen.


    »Ich habe, bevor ich herkam, in ihrem Motel angerufen. Sie ist dort heute früh gegen sechs Uhr dreißig ausgezogen.«


    »Sie ist was?« Seine grauen Augen sahen mich verständnislos an.


    »Sie ist ausgezogen«, wiederholte ich. »Vielleicht nicht ganz freiwillig. Lucky Kane ist in der Stadt. Wußten Sie das?«


    »Ja, zusammen mit Dexter und dessen fetter Schwester«, nickte er. »Sie wohnen in diesem Hotel.«


    »Ellie dürften sie wohl kaum hierhergebracht haben«, meinte ich.


    »Glaube ich auch nicht.«


    Er brachte ein Taschentuch zum Vorschein und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. Aufgrund der Klimaanlage herrschte in der Luau-Bar eher die Temperatur einer Polar-Bar. Aber Matt Pines Gewichtsklasse ließ ihn vermutlich in jeder Umgebung schwitzen.


    »Was werden Sie also unternehmen?« fragte er schließlich. »Ellie ist Ihre Klientin.«


    Ich bestellte bei dem wartenden Ober eine Bloody Mary, während Pine ihm ein Zeichen machte, seine Kokosnußhälfte nachzufüllen.


    »Sie wird ihnen inzwischen alles, was sie weiß, erzählt haben«, erwiderte ich. »Vielleicht lassen sie sie laufen.«


    »Vielleicht aber auch nicht«, wandte er ein. »Nicht bis Lucky sein Geld zurück hat.«


    »Falls er noch im Hotel ist, werde ich ihn fragen«, sagte ich. »Aber da wir hier gerade so gemütlich sitzen, möchte ich zuerst an Sie ein paar Fragen richten.«


    »Niemand stellt Matt Pine Fragen«, versetzte er.


    »Weil Sie einer der renommiertesten Killer sind«, sagte ich, »und alle Angst haben, sie könnten umgelegt werden, wenn sie zuviel fragen?«


    »Genau.«


    »Ach, zum Teufel!« sagte ich. »Also Ellie Morgan ist meine Klientin. Sie hat mir erzählt, wie ihr Mann vor etwa sieben Monaten hier in Santo Bahia ermordet worden ist. Er hatte sehr viel Geld bei sich. Wie sie behauptet, sein Geld. Kane dagegen sagt, das Geld habe ihm, Kane, gehört. Von Ellie Morgan weiß ich auch, daß ihr Mann ihr durch seinen besten Freund, also Sie, einen Brief geschickt hat. Morgan hatte Sie gebeten, den Brief ein halbes Jahr aufzubewahren und dann erst weiterzuleiten, und das haben Sie getan. Bloß kann Ellie mit dem Brief nicht viel anfangen. Es geht nicht daraus hervor, wo Morgan das Geld versteckt hat. Ist das soweit richtig?«


    »Reden Sie ruhig weiter, Boyd«, sagte er kühl. »Es ist Ihre Geschichte.«


    »Kanes Absichten sind nicht schwer zu erraten«, fuhr ich fort. »Er will sein Geld zurückhaben. Deshalb behielt er Morgans Witwe im Auge. Und er folgte ihr, als sie hierher kam, weil er glaubt, daß sie ihn zu dem Geld führen kann. Das leuchtet mir ein. Was ich nicht verstehe ist, daß Sie auch hier sind.«


    »Dan war mein bester Freund«, erwiderte er. »Der einzige Freund, den ich je im Leben gehabt habe. Ich habe getan, was er wollte und den Brief sechs Monate aufbewahrt, bevor ich ihn an Ellie weiterschickte. Dan dachte vermutlich, nach einem halben Jahr würde sich kein Mensch mehr für den Fall interessieren. Aber er hat sich verrechnet. Ich habe einen heißen Draht zu Kanes Leuten. Ebenso wie ich meine Drähte zu den anderen großen Bossen habe. In meiner Branche muß ich wissen, ob ein Auftrag für mich in der Luft liegt. Als ich dann hörte, daß Kane sich Ellie an die Fersen geheftet hatte, hielt ich es für besser, auch aufzukreuzen. Um ein bißchen auf Ellie zu achten.«


    Der Ober kam mit den Getränken, und Pine wartete, bis er wieder verschwunden war, bevor er weiter sprach.


    »Ich hätte Ellie von Anfang an sagen sollen, was ich vorhatte«, meinte er bedauernd. »Dann hätte sie sich gar nicht erst mit einem Typ wie Ihnen eingelassen! «


    »Reiner Altruismus«, stellte ich fest.


    »Was?« Er starrte mich verständnislos an.


    »Das ist ein anderes Wort für Menschenfreundlichkeit«, erläuterte ich. »Sehr frei übersetzt könnten Sie sagen, daß Sie alles nur aus reiner Herzensgüte für Ellie tun, ohne das geringste Interesse an den zweihunderttausend Piepen.«


    »Sie haben ein loses Mundwerk, Boyd«, sagte er unterdrückt.


    »Kane behauptet, er hätte Dan Morgan nicht umbringen lassen«, fuhr ich fort. »Er wollte erst sein Geld zurück. Aber jemand hat zwei Profi-Killer engagiert, um Morgan zu erledigen. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


    »Kane lügt wahrscheinlich.«


    »Das wäre möglich«, räumte ich ein. »Aber ich glaube ihm, wenn er sagt, das Geld wäre ihm wichtiger gewesen, als Morgan umbringen zu lassen.«


    Pine spreizte einer seiner breiten Pranken und rieb sich ungeduldig den Kinnladen.


    »Ich kann begreifen, daß Dan die Chance sah, an das große Geld heranzukommen und deshalb das Risiko einging«, sagte er bedächtig. »Aber warum ist er dann so lange hiergeblieben, wo er doch schließlich damit rechnen mußte, daß Kane ihn nicht einfach davonkommen lassen würde?«


    »Das ist mir auch ein Rätsel«, erklärte ich. »Und noch etwas anderes. Kane hat Sonny Karlin hinter Dan hergeschickt. Karlin war mit Dan ein paar Tage vor dessen Tod zusammen und verschwand, nachdem Dan umgebracht worden war.«


    »Sonny Karlin!« Pine sah aus, als wolle er gleich in seinen frischen Drink spucken. »Dieser billige Halunke! «


    »Vielleicht hat ihn Sonny umbringen lassen und ist dann mit dem Geld abgehauen«, gab ich zu bedenken.


    »Sie haben tausend Vielleichts, Boyd«, sagte Pine. »Es ist doch Ihr Beruf, für alles eine Lösung zu finden. Klären Sie, welches Vielleicht das richtige ist.«


    »Ich dachte, Sie würden mir helfen können.«


    »In meiner eigenen Branche bin ich ein Experte«, antwortete er. »Ich dachte, meine bloße Anwesenheit würde schon ausreichen, um Ellie Schutz zu bieten. Scheint, daß ich mich damit geirrt habe. Ich bin Dan einiges schuldig. Sollten sie Ellie etwas zugefügt haben, werden sie das noch bereuen. Aber das Geld ist mir völlig egal, Boyd. Selbst in einem schlechten Jahr verdiene ich nicht unter fünfzigtausend Dollar. Geld brauche ich nicht.«


    »Sie haben doch wahrscheinlich den Brief gesehen, den Dan an Ellie geschrieben hat«, sagte ich geduldig. »Er ergibt keinen Sinn. Nicht einmal für sie.«


    »Ja.« Er nickte gereizt. »Na und?«


    »Warum soll er sich die Mühe gemacht haben, einen Brief zu schreiben, den nicht einmal seine Frau zu deuten versteht?«


    »Woher soll ich das wissen?« Er tupfte sich die Stirn wieder mit dem Taschentuch ab. »Sie sind der Privatdetektiv. Finden Sie es heraus.«


    »Besten Dank!«


    Ich leerte mein Glas mit drei schnellen Schlucken und stand auf. »Ich nehme an, ein Mann mit Ihrem blendenden Einkommen kann es sich leisten, meinen Drink zu bezahlen.« Damit verließ ich die Luau-Bar.


    


    Diesmal brauchte ich mich nur eine Viertelstunde zu gedulden, bis ich in Captain Schells Büro eintreten durfte. Unter der gepflegten Kappe seiner grauen Haare musterte er mich so abweisend wie stets.


    »Setzen Sie sich gar nicht erst hin, Boyd«, sagte er. »Ich habe heute keine Zeit zu vergeuden.«


    »Müssen Sie zu dem Staatsempfang?« fragte ich.


    »Also geht es wieder los mit den kleinen Späßchen!« Er verdrehte die Augen zur Zimmerdecke. »Okay, schießen Sie los. Was für einen verdammten Staatsempfang meinen Sie?«


    »Lucky Kane ist in der Stadt«, erklärte ich. »Und Matt Pine ebenfalls.«


    »Ich weiß, daß Kane in Santo Bahia ist«, versetzte er knapp. »Und wer, zum Teufel, soll dieser Matt Pine sein?«


    »Einer der renommiertesten professionellen Killer.«


    »Sie wissen, daß ich ein beginnendes Magengeschwür habe«, klagte Schell. »Was haben Sie vor? Wollen Sie, daß ich mich in Krämpfen winde?«


    »Wer hat Morgans Leiche identifiziert?«


    »Das FBI«, erwiderte er. »Sie hatten seine Fingerabdrücke in der Kartei.«


    »Keine Angehörigen?«


    »Wir versuchten, die Frau ausfindig zu machen, aber es gelang uns nicht rechtzeitig. Außerdem war nicht mehr viel von seinem Gesicht übrig. Sie hatten ihm acht Kugeln verpaßt, und die meisten davon ins Gesicht. Es war bloß noch eine rohe Fleischmasse.«


    »Sie haben eine sehr plastische Art zu beschreiben, Captain«, sagte ich.


    »Was ist mit diesem Pine?«


    »Er war ein Freund von Morgan. Jetzt ist er hier, um sich der Interessen von Morgans Witwe anzunehmen.«


    »Der Witwe, die Sie engagiert hat, um den Mörder ihres Mannes ausfindig zu machen.«


    »So ähnlich«, stimmte ich ihm zu.


    »Warum sind Sie dann gekommen und reizen mein Magengeschwür, Boyd?«


    »Ich muß gestehen, daß ich einen Augenblick lang mit dem Gedanken gespielt habe, Morgan sei gar nicht tot. Jemand hätte die Leiche vielleicht extra so zugerichtet, um sie als Morgan ausgeben zu können.«


    »Dann müßten sie inzwischen auch einen Weg erfunden haben, um die Fingerabdrücke eines Menschen auf einen anderen zu übertragen«, meinte Schell nur. »Keine Chance, Boyd!«


    »Es war auch nur so eine Idee, Captain«, sagte ich. »Danke für Ihre Zeit.«


    »Gehen Sie noch nicht«, hielt er mich zurück. »Nicht, bevor Sie mir etwas verraten haben. Wenn die Witwe weiter nichts will, als zu erfahren, wer ihren Mann umgebracht hat, warum sind dann plötzlich Kane, die beiden Dexters und dieser Killer, den Sie vorhin erwähnt haben, auch in der Stadt? Und noch dazu gleichzeitig?«


    »Ich wünschte, ich wüßte es, Captain«, sagte ich sehnsuchtsvoll. »Das würde mir das Leben sehr erleichtern.«


    »Und ich wünschte, Sie hätten mir von diesem Pine nichts erzählt«, brummte er unwillig. »Jetzt plagt mich die schreckliche Versuchung, ihn gleich zu beauftragen, Sie ein für allemal verschwinden zu lassen.«


    »Tun Sie das lieber nicht, Captain«, erwiderte ich eilig. »Ich habe das unangenehme Gefühl, Pine würde Ihnen einen Vorzugspreis einräumen.«


    »Falls Sie hergekommen sind, um zu erfahren, ob es wirklich Morgan war, der ermordet worden ist und nicht etwa sein Zwillingsbruder, dann haben Sie Ihre Antwort. Sie brauchen mir also nicht weiter die Zeit zu stehlen.«


    »Haben Sie je etwas von einem gewissen Sonny Karlin gehört?« fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Sollte ich?«


    »Nicht unbedingt. Er war zur selben Zeit wie Morgan in Santo Bahia, und sie sind ein paarmal miteinander gesehen worden. Er arbeitet für Kane oder hat es zumindest getan.«


    »Noch mehr gottverdammte Rätsel«, murrte Schell. »Verschwinden Sie jetzt endlich gefälligst.«


    Also trat ich schleunigst den Rückzug an. Es war so eine hübsche Theorie gewesen anzunehmen, daß Morgan seinen Tod vielleicht nur vorgetäuscht hatte. Ein Jammer, daß sie sich nicht aufrechterhalten ließ.


    Ich nahm ein ausgiebiges Mittagsmahl zu mir, weil erstens die richtige Tageszeit dazu war und ich zweitens etwas von der Energie aufladen mußte, die ich vergangene Nacht mit Miranda Dexter verbraucht hatte. Als ich ins Büro zurückkam, war es gegen drei Uhr nachmittags. Da mir nichts Positiveres einfiel, brühte ich mir eine Tasse Kaffee auf. Das hielt mich so lange beschäftigt, bis das Telefon klingelte.


    »Boyd.« Ich erkannte die trockene Stimme von Captain Schell. »Ich habe Erkundigungen über Matt Pine eingezogen. Sie haben von ihm grammatikalisch in der Gegenwart gesprochen, aber das war falsch. Sie hätten die Vergangenheit wählen sollen.«


    »Ist er tot?«


    »Nur beruflich. Das hat man mir jedenfalls aus Los Angeles mitgeteilt. Er war tatsächlich einmal ein bekannter Killer, aber das liegt inzwischen fünf Jahre zurück. Es heißt, er sei zu fett geworden und zu langsam und seine Nerven hätten auch nachgelassen. Wenn ich Sie also umlegen lassen wollte, würde ich mich nicht gerade an Matt Pine wenden.«


    »Besten Dank für die Information, Captain«, sagte ich.


    »Keine Ursache. Vielleicht revanchieren Sie sich damit, daß Sie mich demnächst einmal über Ihre wirklichen Ziele in Kenntnis setzen!« Damit legte er auf.
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    Nach einer halben Stunde wurde es mir langweilig, bloß im Büro herumzusitzen. Deshalb fuhr ich zurück zum Starlight-Hotel und ging zu dem Bungalow neben dem Swimming-pool. Niemand saß auf der Terrasse, also klopfte ich an die Tür. Jim Dexter öffnete sie nach ein paar Sekunden und musterte mich, als habe er einen Müllsack vor sich.


    »Was wollen Sie, Boyd?« fragte er.


    »Meine Klientin, Ellie Morgan«, antwortete ich.


    »Rutschen Sie mir den Buckel runter!« sagte er und machte Anstalten, die Tür zu schließen.


    Santo Bahia war jetzt meine Heimatstadt, überlegte ich. Und ich konnte Fremden nicht gestatten, sich hier breit zu machen. Auch nicht, wenn sie zu einem Gangstersyndikat gehörten. Läßt man sich von ihnen erst einmal einschüchtern, klemmt man später womöglich schon den Schwanz ein, wenn bloß ein Schoßhündchen die Zähne fletscht. Ich zog also die Magnum aus dem Schulterhalfter und rammte Dexter ihren Lauf in die Magengrube.


    Er stöhnte vor Schmerz auf, und in sein Gesicht stieg Röte. »Sie verrückter Hund!« brachte er mit Mühe heraus. »Dafür werde ich Sie umlegen.«


    »Gehen wir hinein«, sagte ich und stieß ihm den Pistolenlauf noch ein Stück tiefer in den Magen.


    Er wich hastig zurück. Ich folgte ihm und schlug die Tür hinter mir zu. Der Wohnraum des Bungalows war ganz in Bambus und Peddigrohr eingerichtet mit Strohmatten auf dem Fußboden. Sogar die kleine Bar in einer Ecke war aus Bambusstangen zusammengefugt.


    »Ich will meine Klientin zurück, Dexter«, verlangte ich. »Selbst wenn ich erst ein Loch durch Sie hindurchschießen muß, um sie zu finden.«


    »Ich habe Lucky gleich gesagt, daß es ein Fehler gewesen ist«, versetzte er. »Wir hätten Sie schon gestern abend abservieren müssen.«


    Die Tür vor einem der Schlafzimmer öffnete sich, und Kane kam heraus.


    »Vielleicht hast du recht gehabt«, sagte er gedämpft.


    »Ich möchte meine Klientin zurück«, wiederholte ich. »Sie haben Ellie jetzt lange genug gehabt. Vielleicht zu lange.«


    »Wenn Sie mit ihr sprechen wollen, sie ist dort drin.« Kane wies mit dem Kopf zurück zu dem Schlafzimmer, das er gerade verlassen hatte. »Ich bin nicht sicher, ob sie im Augenblick zum Reden aufgelegt ist, aber Sie können es ja versuchen.«


    »Sie wollen ihm das einfach so durchgehen lassen?« fragte Dexter ungläubig.


    »Ich bin schließlich nicht betroffen«, erklärte Kane. »Es fasziniert mich im Gegenteil zuzusehen, was du zu unternehmen gedenkst, Jim.«


    »Was kann ich denn unternehmen, wenn er mir mit der Pistole in den Bauch bohrt?« fragte Dexter klagend.


    Ich zog die Waffe ein paar Zentimeter zurück. »Hauen Sie ab«, forderte ich ihn auf.


    »Was?«


    »Sie haben doch gehört. Gehen Sie schwimmen oder kaufen Sie sich einen Whisky. Oder machen Sie sonst, wozu Sie Lust haben. Hauptsache, Sie verschwinden jetzt hier und kommen für die nächste halbe Stunde nicht wieder zurück.«


    »So können Sie nicht mit mir reden!«


    Ich klopfte ihm kurz mit dem Pistolenlauf auf den Nasenrücken und bemerkte, wie ihm die Tränen in die Augen traten.


    »Ich rede mit Ihnen, wie ich will«, erklärte ich. Um diese Behauptung zu unterstreichen, schlug ich ihm noch einmal auf den


    (Text fehlt in der Ausgabe von 1978)


    e Mischung aus Schmerz und Wut.


    »Warum tust nicht, was er sagt?« meinte Kane schließlich. Seine Stimme klang leicht amüsiert. »Oder willst du dir die Nase einschlagen lassen?«


    Dexter zögerte noch sekundenlang und stelzte dann mit steifen Schritten zur Tür. Nachdem er hinausgegangen war, trat Kane an die Bar.


    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Boyd?«


    »Einen Gin mit Tonic.« Ich schob die Magnum in das Halfter zurück.


    »Ihre Art gefällt mir«, sagte Kane trocken. »Es ist eine ganz schöne Portion Unverschämtheit mit dabei.«


    »Sie haben mir gestern abend Miranda dagelassen, um Zeit zu bekommen, nach Ellie Morgan zu suchen«, konstatierte ich. »Und Sie haben Ellie gefunden.«


    »Es war ziemlich lästig, alle Hotels abzugrasen«, erwiderte er. »Sie hätten mir die Mühe ersparen können.«


    »Ich hatte eigentlich gedacht, wir würden zusammenarbeiten.«


    »Ich auch.« Er schob mir mein Glas zu. »Bedienen Sie sich, Boyd.«


    »Vermutlich hat sie Ihnen inzwischen längst alles erzählt, was sie weiß«, sagte ich. »Warum halten Sie Ellie also noch fest?«


    »Das tue ich ja gar nicht«, versetzte er ungerührt. »Sie kann jederzeit weg, wenn sie will. Aber sie war zu Anfang unvernünftig dickköpfig. Deshalb mußten wir etwas grob werden, um ihr die Zunge zu lockern. Ich denke, sie wird aufbrechen, sobald sie sich dazu in der Lage fühlt.«


    »Haben Sie den Brief gesehen?«


    »Klingt tatsächlich verrückt«, bestätigte er. »Nicht einmal Ellie versteht ihn. In dieser Beziehung haben Sie jedenfalls die Wahrheit gesagt.«


    »Ich habe den Brief so interpretiert, daß Morgan in Sublime Point war«, erläuterte ich. »Er hat seine Frau vor Ihnen und den Dexters gewarnt. Der Bezug auf Sonny Karlin ist mir nicht klar.«


    »Die Sonne bedeutet Sonny«, meinte er. »Aber was soll die Stelle heißen, daß die Leute hier keine Wölfe seien, sondern eher mit Füchsen zu vergleichen?«


    »Verstehe ich auch nicht«, sagte ich. »Noch immer nicht.«


    »Sie haben aber vergessen, mir etwas von Lulu zu erzählen.«


    »Ein Callgirl«, erläuterte ich. »Morgan hat, während er hier war, eine Menge Geld bei ihr gelassen.«


    »Mein Geld«, stellte Kane fest. »Was gibt es sonst noch von ihr zu berichten?«


    »Eines abends erschien er mit Sonny Karlin bei ihr. Aber sie erklärte, für Triolen habe sie nichts übrig. Also ging Karlin wieder.«


    »Ist das alles?«


    »Das ist alles.« Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas.


    »Also hat Karlin den Mord an Morgan organisiert und ist mit dem Geld verduftet?«


    »Es sieht so aus«, meinte ich.


    »Ich habe Karlin hinter Morgan hergeschickt«, flüsterte Kane, »um ihm das Geld abzunehmen und ihn dann umzubringen. Und jetzt erzählen Sie mir, die beiden wären zusammen bei einer Nutte erschienen. Wie ganz dicke Freunde!«


    »Vielleicht war das die Masche von Karlin«, gab ich zu bedenken. »Erst hat er so getan, als würde er mit Morgan gemeinsame Sache machen, und dann hat er ihn in letzter Minute aufs Kreuz gelegt.«


    »Dan Morgan war ein raffinierter Hund«, versetzte Kane kühl. »Und er war alles andere als vertrauensselig.«


    »Okay«, sagte ich. »Dann geben Sie eine bessere Erklärung.«


    »Wenn ich das könnte, würde ich hier nicht mit Ihnen meine Zeit vergeuden.«


    »Wenn Morgan diesen Brief an seine Frau geschrieben hat, um sie wissen zu lassen, wo er das Geld versteckt hat, warum ergibt der Brief dann keinen Sinn?« fragte ich.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Vielleicht stammt dieser Brief überhaupt nicht von Morgan«, wandte ich ein. »Vielleicht hat ihn Karlin geschrieben und Morgans Unterschrift gefälscht.«


    »Aber warum denn?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Sie haben doch sicher erfahren, daß Morgan umgebracht worden war. Aber dann hörten Sie nichts mehr von Karlin, nicht wahr?«


    »Stimmt«, bestätigte er verdrießlich.


    »Was geschah dann?«


    »Ich schickte zwei von meinen Jungens hierher, um nach Karlin Ausschau zu halten, aber sie entdeckten nichts von ihm.«


    »Und da ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, Karlin könnte das Geld genommen haben und abgehauen sein?« wollte ich wissen.


    »Das war eine Möglichkeit«, räumte er ein. »Aber ich verfüge über wirklich gute Verbindungen, Boyd. Wenn Karlin irgendwo aufgetaucht wäre, hätte ich es erfahren.«


    »Was ist ihm also Ihrer Meinung nach zugestoßen?«


    »Ich glaube, er ist tot«, versetzte Kane. »Zumindest hielt ich ihn seinerzeit für tot. Es war nur noch eine Chance übrig, an das Geld zu kommen, und zwar über Morgans Witwe. Deshalb ließ ich sie beobachten. Und als sie hierher fuhr, folgten wir ihr. Aber diese ganze Situation ist völlig verrückt! Wie Sie sehr richtig sagten, der Brief ergibt keinen Sinn.« Er leerte sein Glas und stellte es auf die Barplatte zurück. »Ich werde jetzt ein Stück spazierengehen, Boyd. Schaffen Sie in der Zwischenzeit Ihre Klientin von hier weg. Mir ist egal, was Sie mit ihr machen, ich will sie bloß nicht mehr vorfinden, wenn ich zurückkomme.«


    Er ging an mir vorbei und verschwand nach draußen. Ich trank meinen Gin-Tonic aus und schaute dann in das Schlafzimmer. Die Sonnenrollos waren heruntergelassen, so daß der Raum im Halbdunkel lag. Als ich das Licht anknipste, hörte ich einen erschrockenen Laut. Ellie Morgan lag bäuchlings ausgestreckt auf dem Bett. Sie war völlig nackt. Dunkelrote Striemen zeichneten sich auf ihrem Rücken ab, liefen über ihre runden Pobacken und zogen sich bis hinab auf die Oberschenkel.


    »Nicht mehr!« protestierte sie voller Panik. »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich nicht mehr weiß, als in dem Brief steht. Peitschen Sie mich nicht mehr!«


    »Ich bin es ja nur, Danny Boyd«, sagte ich beruhigend, während ich auf das Bett zuging. »Wie fühlen Sie sich denn?«


    


    Sie wandte den Kopf und warf mir einen feindseligen Blick zu. »Sind Sie blind?« fauchte sie. »Was meinen Sie wohl, wie man sich nach einer solchen Tortur fühlt?«


    »Kane will, daß Sie verschwinden«, sagte ich. »Können Sie aufstehen und sich anziehen?«


    »Aber natürlich«, erwiderte sie sarkastisch. »Am liebsten würde ich tanzen!«


    Ich half ihr auf die Beine. Ihre Kleidungsstücke lagen auf einen Stuhl geschichtet. Das Anziehen ging nur sehr langsam, aber schließlich hatten wir es geschafft.


    »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt, als mich die Kerle heute früh aufstöberten?« fragte sie.


    »Da kann ich bloß antworten, jedenfalls nicht in dem Motel«, versetzte ich. »Mein Angebot hatten Sie ja ausgeschlagen. Erinnern Sie sich?«


    »Ach, was!« meinte sie unwillig. »Sie sind schlimmer als nutzlos, Boyd. Matt Pine hat ganz recht damit, daß ich verrückt gewesen bin, Sie überhaupt zu engagieren.«


    »Wollen Sie einen Arzt aufsuchen?«


    »Nein!« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Wie sollte ich dem Arzt denn diese Striemen erklären? Außerdem war Jim Dexter ausgesprochen rücksichtsvoll. Er sagte mir, die Striemen würden keine Narben hinterlassen, nur verteufelt weh tun. Und da hat er nicht übertrieben! «


    »Wo wollen Sie denn jetzt hin?«


    »Das ist mir egal«, erwiderte sie müde. »Es spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr. Nachdem sie sich nun überzeugt haben, daß ich tatsächlich nicht mehr weiß, als in dem Brief steht, bin ich für Kane und Dexter uninteressant geworden.«


    »Wollen Sie mit zu mir kommen?«


    »Sie möchte ich am liebsten überhaupt nicht mehr wiedersehen«, erklärte sie ausdruckslos. »Bringen Sie mich zu dem Motel zurück. Ich werde ein ausgiebiges Bad nehmen und dann die nächsten Tage auf dem Bauch liegend verbringen.«


    »Möchten Sie noch einen Drink, bevor wir fahren?«


    »Ich will bloß hier weg! «


    Sie bewegte sich steif und schwerfällig und stützte sich auf meinen Arm, als sie zum Wagen ging. Ich fuhr sie hinaus zum Vista Inn und meldete sie unter dem Namen Emily Morton an. Dann brachte ich sie zu ihrem Zimmer. Sobald sie eingetreten war, machte sie mir die Tür vor der Nase zu. Ich hatte Verständnis für sie. Dann kehrte ich zu meinem Wagen zurück und schlug die Strecke nach Sublime Point ein.


    


    Captain Makespiece begrüßte mich mit einem freundlichen Lächeln, als ich seine Strandhütte betrat.


    »Hallo, Mr. Boyd«, sagte er wohlwollend. »Hat sich Louie wunschgemäß mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


    »Jawohl.« Ich nickte. »Jetzt möchte ich noch einmal mit ihm sprechen.«


    »Ich werde es ihm ausrichten.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sagen Sie mir einfach, wo ich ihn finden kann.«


    Er rupfte zweifelnd an seiner Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob Louie das recht wäre, Mr. Boyd.«


    »Ich nehme an, das ist eine Frage, wer sich am erkenntlichsten zeigt.« Ich zückte seufzend meine Brieftasche. »Zwanzig Dollar?«


    »Ich bin mit Louie nicht sehr dick befreundet«, meinte er vorsichtig, »aber eine solche Indiskretion verübelt er mir bestimmt. Wie wäre es mit dreißig?«


    Ich gab ihm das Geld, und er steckte es sorgfältig weg. Dann kratzte er sich nachdenklich den Kopf. »Louie hat eine von den Hütten runter zum Strand. Die sechste in der letzten Reihe.«


    »Mist!« sagte ich. »Und das herauszukriegen hat mich gerade dreißig Dollar gekostet.«


    »Alles ist leicht, wenn man die Antwort weiß«, bemerkte erweise. »Stimmt’s, Mr. Boyd?«


    Etwa fünf Minuten später hatte ich die Strandhütte gefunden und klopfte an die Tür. Nach ein paar Sekunden wurde sie vorsichtig geöffnet, und ein blutunterlaufenes Auge spähte durch den Spalt.


    »Ich möchte bloß mit Ihnen reden, Louie«, sagte ich.


    »Mann!« krächzte er. »Jetzt bin ich nicht zum Reden aufgelegt. Ich habe den größten Kater, den man sich...«


    Ich zog die Magnum heraus und schob sie durch den Türspalt, so daß sich der Lauf ungefähr fünf Zentimeter vor Louies gerötetem Auge befand.


    »Ja, schon gut!« Er riß die Tür auf. »Kein Grund, gleich so massiv zu werden, Boyd. Wir sind doch Kumpels, nicht wahr?«


    »Nein«, sagte ich und folgte ihm in den Wohnraum. Es sah bei Louie aus, als hätten vier Orgien gleichzeitig stattgefunden. Auf dem Fußboden war Alkohol verschüttet, in der Luft hing abgestandener Rauch, sämtliche Aschenbecher quollen über und halb geleerte Gläser standen überall herum.


    »Was ist denn hier passiert?« fragte ich verblüfft.


    Louie ließ sich auf einen Stuhl sinken und bedeckte die Augen mit den Händen. »Es hat gestern abend als Pokerspiel angefangen«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Dann meinte irgendwann gegen Morgen jemand, wir müßten einen ordentlichen Schluck zur Brust nehmen. Ich glaube, die letzten sind vor einer Stunde abgezogen. Ich weiß es nicht mehr. Ich will es auch gar nicht wissen.« Er spreizte die Finger und blickte mich durch die Zwischenräume an. »Tun Sie mir einen Gefallen, Boyd. Gießen Sie mir etwas zu trinken ein.«


    »Was?«


    »Ganz egal.«


    Ich entdeckte eine Flasche Whisky, die noch ein Drittel voll war. Ein sauberes Glas zu finden war schwieriger. Aber schließlich hatte ich auch das geschafft und füllte es bis zur Hälfte mit purem Whisky. Louie entriß mir das Glas hastig und leerte es mit zwei kräftigen Schlucken.


    »Ah!« Er schüttelte sich heftig. »Das ist besser!«


    In der vergeblichen Hoffnung, frische Luft könne etwas gegen den Qualm in dem Zimmer ausrichten, riß ich beide Fenster auf


    »Ich habe noch ein paar Fragen an Sie, Louie«, erklärte ich dann.


    Er streckte mir das leere Glas entgegen. »Schenken Sie mir etwas nach, alter Freund. Vielleicht antworte ich, wenn ich ein bißchen gestärkt bin.«


    Da es wenig Sinn hatte zu protestieren, füllte ich sein Glas erneut. Er saß zusammengesunken auf dem Stuhl wie die personifizierte Warnung gegen Alkohol-Abusus. Aber diesmal trank er den Whisky nur noch in kleinen Schlucken, was mir etwas Hoffnung machte.


    »Morgan hat während seines Aufenthalts hier das Geld mit vollen Händen ausgegeben«, sagte ich. »Ist dadurch niemand in Versuchung geraten, ihn ein bißchen zu erleichtern?«


    »Vielleicht«, erwiderte Louie. »Aber nur ein Superheld oder ein Idiot hätte es gewagt, Dan Morgan zu bestehlen.«


    »Wie war es denn mit seinem Freund Sonny Karlin?«


    »Mit wem?«


    »Sonny Karlin. Morgans Kumpel. Morgan hat ihn sogar einmal zu Lulu mitgenommen. Aber sie stand nicht auf drei Personen in einem Bett.«


    »Versprechen Sie mir eines, Boyd«, flehte er mich an. »Wenn Sie merken, daß mir der Kopf von den Schultern fällt, fangen sie ihn auf, bevor er auf die Erde knallt.«


    »Beantworten Sie mir jetzt meine Frage nach Sonny Karlin«, versetzte ich gereizt. »Sonst schlage ich Ihnen Ihren Kopf eigenhändig von den Schultern.«


    »Lassen Sie mich überlegen!« Er führte sein Glas an den Mund und seufzte dann abgrundtief. »Ja, stimmt«, meinte er dann. »Als Lulu einmal einen ihrer Stammkunden bedienen mußte, hatte Morgan so einen Saufabend bei sich in dem Strandhaus. Dieser Karlin war schon da, als wir anderen an kamen. Noch ziemlich jung mit einer auffallend leisen Stimme, aber ein bißchen unheimlich. Auf andere Weise unheimlich als Morgan. Vielleicht lag es an der Art, wie er einen ansah. So als würde es ihm nicht das geringste ausmachen, einen Menschen abzuservieren und anschließend gleich wieder zur Tagesordnung zu kommen.«


    »Wie sah er aus?«


    »Er war noch jung«, wiederholte Louie. »Groß und ziemlich mager. Dünne blonde Haare und sehr hellblaue Augen.«


    »Was geschah mit ihm, nachdem Morgan ermordet worden war?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Wann haben Sie ihn zum letztenmal gesehen?«


    »Zwei Tage, bevor Morgan umgelegt wurde. Es war der letzte Saufabend bei Morgan. Aber das wußte damals natürlich noch niemand.«


    »Wo wohnte Karlin?«


    »Das weiß ich nicht. Karlin war nicht der Typ, dem man Fragen stellte, weil man nicht wissen konnte, wie er reagierte. Als er zum erstenmal bei Morgan war, stellte ihn Dcfn als einen alten Freund vor, und alle gaben sich damit zufrieden.«


    »Haben Sie ihn hinterher noch einmal wiedergesehen?«


    »Nein. Nachdem Morgan tot war, hörten auch die Saufgelage auf, und niemand wollte sich mehr an ihn erinnern. Schon gar nicht, solange die Polizei unangenehme Fragen stellte.«


    »Können Sie noch irgend etwas zusätzlich über Karlin erzählen?« beharrte ich.


    »Mehr weiß ich nicht«, antwortete er. »Würden Sie jetzt gehen und mich in Frieden sterben lassen?«


    »Wie Sie wünschen«, brummte ich unwillig.


    Ich kehrte in die herrlich frische Luft draußen zurück und ging dann wieder zu meinem Wagen. Bei dieser verdammten Geschichte paßte aber auch gar nichts zusammen. Sollten sich doch alle zum Teufel scheren, dachte ich verbittert.


    Ich fuhr in die Stadt, genehmigte mir in einer Bar ein paar Whiskys und aß dann in einem Restaurant zu Abend. Als ich nach Hause kam, war es kurz nach neun, noch nicht spät genug, um schon ins Bett zu gehen. Aus einem Impuls heraus nahm ich den Telefonhörer ab, wählte die Nummer des Starlight-Hotels und verlangte zu Mr. Kanes Bungalow durchgestellt zu werden.


    Mirandas Stimme meldete sich.


    »Hast du Lust zu einem kleinen Ringkampf?« fragte ich sie.


    »Ich glaube, mein Bruder wird dich umbringen«, erwiderte sie ruhig. »Mit oder ohne Luckys Einverständnis, nachdem du ihn heute nachmittag so zum Narren gemacht hast.«


    »Liebst du deinen Bruder?«


    »Nicht sonderlich.«


    »Dann hättest du also nichts dagegen, wenn ich ihn statt dessen umbringe?«


    »Sagen wir, es läßt mich beides ziemlich kalt.« Sie gähnte vernehmlich. »Hast du einen besonderen Grund für deinen Anruf?«


    »Ich wollte mit Lucky sprechen.«


    »Ich bin aber nicht sicher, ob er mit dir sprechen will.«


    »Warum fragst du ihn nicht einfach?« versetzte ich.


    Es folgte eine Pause von etwa fünfzehn Sekunden. Dann kam Kane an den Apparat.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte ich.


    »Ich hoffe, Sie haben davon keine Kopfschmerzen bekommen.«


    »Morgan war einer Ihrer Unterlinge, und als er die Chance sah, sich mit einem größeren Geldbetrag abzusetzen, nutzte er sie. Daraufhin schickten Sie ihm Sonny Karlin hinterher. Auch Karlin war einer von Ihren Leuten, der vermutlich Ihr Vertrauen besaß. Aber er verhielt sich nicht besser als Morgan.«


    »Und?«


    »Sie scheinen ein besonders schlechter Menschenkenner zu sein, Mr. Kane«, stellte ich in mildem Ton fest.


    »Santo Bahia ist ein äußerst langweiliges Touristennest«, erklärte er rachsüchtig. »Vielleicht habe ich Sie deshalb so lange ertragen, Boyd, weil Sie mir ein bißchen komische Abwechslung boten. Aber strapazieren Sie meine Geduld nicht zu sehr! «


    »Diese beiden Kerle, die Morgan umgelegt haben«, fuhr ich unbeirrt fort. »Haben Sie je herausgefunden, wo sie herkamen?«


    »Nein. Natürlich habe ich mich dafür interessiert. Aber niemand kannte sie, beziehungsweise niemand wußte von einem Mordauftrag für Morgan, sofern es überhaupt einen gegeben hat.«


    »Sonny Karlin wäre automatisch der Mann gewesen, den Sie Morgan nachgeschickt hätten. Stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Das hätten beide gewußt.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Sie könnten also beide den ganzen Coup miteinander geplant haben. Sich anschließend hier in Santo Bahia zu treffen und das Geld zu teilen. Sie, Kane, hätten brav gewartet, daß Karlin mit einem Ergebnis zurückkommt und keinen weiteren Mann losgeschickt. Jedenfalls nicht so bald. Karlin könnte es sich dann womöglich anders überlegt und Morgan beseitigt haben lassen, um alles Geld für sich zu behalten.«


    »Das hätte bedeutet, sich die Killer in Los Angeles besorgen zu müssen«, wandte Kane ein. »Und wenn Karlin das getan hätte, wäre es mir bei meinen Nachforschungen zu Ohren gekommen. Dieser Mord an Morgan war Profiarbeit. Amateure hätten das nicht so geschafft.«


    »Es war bloß so ein Gedanke.«


    »Sie sollten das Nachdenken für eine Weile bleiben lassen, Boyd«, meinte er gönnerhaft. »Es ist offensichtlich zu viel für Ihr Spatzenhirn.«


    »Sind Sie mit meiner Klientin jetzt endgültig fertig?« erkundigte ich mich.


    »Ich habe mich überzeugt, daß sie nicht mehr weiß als in dem Brief von Morgan steht«, erwiderte Kane. »Wo ist sie jetzt?«


    »Wieder in dem Motel. Sie ruht sich aus. Irgendwie habe ich das Gefühl, Sie haben das Interesse an ihr verloren.«


    Er gab die merkwürdig rülpsenden Laute von sich, die bei ihm Lachen bedeuteten.


    »Noch eine Frage«, sagte ich. »Warum hatten Sie Ellie Morgan auch noch so lange nach dem Tod ihres Mannes nicht aus den Augen gelassen?«


    »Er war verrückt nach seiner Frau«, erläuterte er. »Vom Augenblick seines Verschwindens an hofften wir, daß sie uns zu ihm führen würde. Nachdem er dann tot war, dachten wir, über sie zumindest an das Geld heranzukommen. Bei einem Typ wie Dan Morgan war damit zu rechnen, daß er ihr aus taktischen Erwägungen einen Brief erst mit Verspätung zukommen lassen würde. Aber entweder hat er es mit der Verschlüsselung übertrieben oder er war verrückt, als er den Brief schrieb.«


    »Sie hoffen noch immer, das Geld zurückzubekommen?«


    »Ich fahre noch nicht nach Hause, falls Sie das meinen, Boyd. Warum?«


    »Ich war nur neugierig«, erklärte ich.


    »Sie haben heute nachmittag Jims Stolz verletzt«, sagte er. »Er will Sie umbringen. Im Augenblick halte ich ihn noch zurück, weil ich unnötiges Aufsehen vermeiden will. Aber wenn Sie mir noch einmal in die Quere kommen, gebe ich Jim grünes Licht.«


    »Ich würde gern sagen, es war nett mit Ihnen zu sprechen, Mr. Kane«, versetzte ich. »Aber warum sollte ich mir die Mühe machen, Sie anzulügen?«
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    Trotz aller Bemühungen konnte ich mich nicht mehr an Louies komplizierten Klingel-Rhythmus erinnern, deshalb versuchte ich auch gar nicht erst, ihn auszuprobieren. Wahrscheinlich musterte sie mich erst einmal ausgiebig durch das Guckloch in der Tür. Dann machte sie auf.


    »Unerwartet«, sagte sie. »Aber kein besonderes Vergnügen. Was wollen Sie, Boyd?«


    »Eine kleine Unterhaltung«, erwiderte ich.


    Lulu trug einen duftigen blauen Spitzenbüstenhalter und passende Höschen. Das glänzende rote Haar fiel ihr noch immer in vermeintlicher Unordnung auf die Schultern herab, die nur die Kunst eines erstklassigen Friseurs zustande bringt. Ihre bernsteinfarbenen Augen strahlten bei meinem Anblick nicht ekstatisch, aber das konnte nur den Grund haben, daß Lulu kurzsichtig war.


    »Haben Sie Ihr Geld mitgebracht?« wollte sie wissen.


    »Diesmal nicht. Nur meine Persönlichkeit.«


    Sie machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen, aber ich stemmte meine Hand dagegen.


    »Ich habe einen Freund, und zwar Captain Schell«, erklärte ich, obwohl der Captain, wenn er mich gehört hätte, sicher einem Herzinfarkt zum Opfer gefallen wäre. »Er gehört zum Morddezernat, ist also für die Sitte nicht zuständig. Aber er kennt bestimmt jemand, der sich für Ihr Gewerbe interessieren würde.«


    »Sie verdammter kleiner Erpresser«, sagte sie in halb bewunderndem Ton.


    »So bin ich nun mal«, pflichtete ich ihr bei. »Können wir jetzt reden?«


    »Ich habe heute einen freien Abend«, meinte sie zögernd. »Wenn es nicht zu lange dauert, kommen Sie herein.«


    Ich folgte ihr in den Louis-XV.-Wohnraum. Der Anblick ihres wippenden, runden Popos unter dem dünnen Material des Höschens war fast mehr, als Fleisch und Blut zu ertragen vermochten.


    »Ich nehme an, Sie werden auch noch einen Drink von mir zu erpressen versuchen«, sagte sie.


    »Gin-Tonic, bitte«, erwiderte ich.


    Sie füllte ein Glas für mich, reichte es mir und ließ sich dann mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Couch nieder. Ich setzte mich ihr gegenüber in einen Sessel. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren.


    »Okay«, sagte sie schließlich nach ein paar Sekunden Schweigen. »Also reden Sie!«


    »Ich wollte ein paar Einzelheiten nachprüfen, die Sie mir über Dan Morgan berichtet haben«, begann ich. »Seine Witwe ist nämlich meine Klientin. Morgan hatte, als er ermordet wurde, eine Menge Geld bei sich, und dieses Geld will seine Witwe nun haben.« Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas. »Für mich ist die Geschichte einigermaßen verwirrend. Angeblich war Morgan ganz verrückt nach seiner Frau. So verrückt, daß er ihr einen verschlüsselten Brief schrieb, um ihr das Versteck des Geldes mitzuteilen. Aber sie kann sich auf diesen Brief leider keinen Vers machen. Ein Freund von Morgan hatte den Brief sechs Monate in Verwahrung, bevor er ihn an die Witwe weiterleitete. Anscheinend hatte Morgan damit gerechnet, daß inzwischen das Interesse an dem Geld abgeflaut sein würde. Aber das war ein Irrtum.«


    »Warum erzählen Sie mir Dinge, die ich gar nicht wissen will?« fragte Lulu.


    »Wenn einiges, was Sie mir berichtet haben, der Wahrheit entspricht, paßt überhaupt nichts mehr zusammen«, erklärte ich. »Ihnen hat Morgan doch gesagt, es hätte zwischen ihm und seiner Frau nie richtig geklappt im Bett, nicht wahr? Sie sei eine frigide Ziege gewesen.«


    »Stimmt.«


    »Das klingt wirklich nicht, als sei er besonders verrückt nach ihr gewesen.«


    »Ich glaube, er haßte sie», antwortete Lulu. »Als er beispielsweise davon sprach, daß er sie ganz schön in die Wüste geschickt habe, wollte er sich Ausschütten vor Lachen. Die Spur, die zur einsamen Fichte führt, meinte er dann noch und fand das irrsinnig komisch. Aber er hat mir das nicht näher erklärt.«


    »Und Lucky würde bekommen, was ihm zusteht«, ergänzte ich.


    Sie nickte. »Aber auch dafür hat er mir keine Erklärung gegeben.«


    »Lucky ist Lucky Kane«, erläuterte ich. »Ein Gangsterboß. Dan Morgan gehörte zu seinen Vertrauensleuten bis zu dem Zeitpunkt, als er sich mit zweihunderttausend Dollar absetzte, die Lucky gehörten.«


    »Verdammt!« Sie riß erschrocken die Augen auf. »Hat ihn Kane umbringen lassen?«


    »Nein. Er wollte erst sein Geld zurück. Gerächt hätte er sich hinterher. Er hat Morgan jemanden nachgeschickt.«


    »Jemanden, den ich kenne?« wollte sie wissen.


    »Sonny Karlin.«


    »Das begreife ich nicht! Als Dan diesen Karlin mit hierherbrachte, schienen sie dicke Freunde zu sein.«


    »Vielleicht waren sie das tatsächlich«, versetzte ich. »Vielleicht hatte sich Karlin entschieden, mit Morgan gemeinsame Sache zu machen und die Hälfte des Geldes zu kassieren. Aber dann wurde Morgan umgebracht, und Karlin verschwand von der Bildfläche. Kane hat ihn überall gesucht, aber er kann ihn nicht finden. Es dürfte ziemlich schwierig sein, irgendwo unterzutauchen, wenn einem ein Mann wie Kane mit seinen ganzen Verbindungen auf den Fersen ist. Möglicherweise hat es Karlin trotzdem geschafft.«


    »Oder?« fragte sie.


    »Er ist tot. Und sein Mörder hat die Leiche spurlos verschwinden lassen. Auch das ist ein Kunststück.«


    Ihre bernsteinfarbenen Augen musterten mich eindringlich. »Warum erzählen Sie mir das alles, Boyd?«


    »Morgan kann kein vertrauensseliger Typ gewesen sein«, erklärte ich. »Die zweihunderttausend muß er in bar bei sich gehabt haben. Was hat er damit gemacht? Ganz sicher hat er sie nicht in dem Strandhaus in Sublime Point zurückgelassen, wenn er die Nacht mit Ihnen verbrachte. Er mußte das Geld irgendwo verstecken, wo es mit Sicherheit niemand finden würde.«


    »Ich denke, Sie haben recht«, pflichtete sie mir bei.


    »Es war nur so ein Gedanke«, sagte ich und bedachte sie mit einem Lächeln. »Vielleicht hat er das Geld bei Ihnen gelassen. Er besuchte Sie fast jeden Abend und konnte immer nachprüfen, ob Sie nichts davon abgezweigt hatten. Und dann, plötzlich, war er tot. Ein raffiniertes Mädchen wie Sie mußte sich ausrechnen, daß gewisse Leute — zum Beispiel die Mörder Morgans — von der Existenz des Geldes wußten und danach suchen würden. Deshalb taten Sie nichts, um Aufmerksamkeit zu erregen, sondern führten Ihr Leben weiter wie immer.«


    »Das ist eine hübsche Theorie, Boyd«, meinte sie. »Ich wünschte nur, sie entspräche der Wirklichkeit.«


    »Es wäre schön, wenn ich Ihnen glauben könnte«, erwiderte ich.


    »Also gut«, sagte sie gepreßt. »Was wollen Sie also tun? Mich verprügeln? Mich quälen? Oder was sonst?«


    »Lucky Kane ist in der Stadt«, antwortete ich. »Er hat einen seiner Gorillas mitgebracht, Jim Dexter. Sie haben sich meine Klientin gestern geschnappt und sie so lange mit der Peitsche traktiert, bis sie sich überzeugt hatten, daß sie auch nicht versteht, was in diesem verschlüsselten Brief steht. Morgans Freund, der den Brief in Verwahrung hatte, ist auch in Santo Bahia. Er heißt Matt Pine und ist ein berufsmäßiger Killer. Bis jetzt hat noch keiner von ihnen die Verbindung von dem Brief zu Ihnen hergestellt.«


    Ihr Gesicht wurde fahl. »Ich werde in dem Brief erwähnt?«


    »Auf indirekte Art«, erklärte ich. >Die Sonne ist hier wirklich lulu<, heißt das genaue Zitat. Sonne bedeutet wahrscheinlich Sonny Karlin und Lulu ist ganz eindeutig Ihr Name. Wie schon gesagt, bis jetzt hat das außer mir noch niemand herausgefunden. Aber ich könnte es natürlich durchsickern lassen. Und dann würden Sie Besuch bekommen.«


    »Sie Schwein!«


    »Das Geld ist heißes Geld«, fuhr ich gleichmütig fort. »Es steht seiner Witwe nicht zu. Morgan hat es Kane gestohlen, und wenn es überhaupt jemandem gehört, dann höchstens Kane, diesem krummen Hund!«


    »Wo ist Ihr Berufsethos, Boyd?« fragte Lulu aufgebracht. »Ist die Witwe nicht noch immer Ihre Klientin?«


    »Ich glaube kaum«, entgegnete ich. »Nach der Abreibung, die sie auf Kanes Geheiß von Dexter bezogen hat, dürfte sie bedient sein. Und das meiste, was sie mir erzählt hat, war ohnehin gelogen. So wie ich die Sache inzwischen sehe, darf der Finder kassieren. Falls das Geld bei Ihnen ist, und ich es gefunden habe, würde ich halbe-halbe für eine faire Lösung halten.«


    »Es ist aber nicht bei mir«, beharrte sie. »Wie soll ich Ihnen das begreiflich machen?«


    »Ich bin dabei das geringste Problem«, versicherte ich. »Sie sollten sich lieber überlegen, wie Sie Kane, Dexter oder Pine überzeugen wollen.«


    »Wenn Sie die Wohnung auf den Kopf stellen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte sie verzweifelt. »Suchen Sie, wo Sie möchten!«


    »Sie würden das Geld natürlich nicht einfach irgendwo herumliegen lassen«, wandte ich ein. »So dumm würde niemand mit so einem Betrag umgehen. Da möchte ich schon eher auf ein Bankschließfach tippen.«


    »Ich habe das Geld niemals gesehen. Natürlich hat mich Dan immer in bar bezahlt, wenn er hier war. Und er hatte immer eine ziemlich dicke Brieftasche. Aber abgesehen davon habe ich kein Geld von ihm bekommen.«


    Ich leerte mein Glas, stellte es auf den Tisch und erhob mich.


    »Was werden Sie jetzt tun?« fragte sie ängstlich.


    »Was kann ich schon machen, außer Kane und Pine von Ihrer Existenz in Kenntnis zu setzen?« antwortete ich in bedauerndem Ton. »Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Lulu. Ich habe das unangenehme Gefühl, daß Sie nicht mehr ganz so hübsch aussehen werden, wenn diese Ganoven mit Ihnen fertig sind.«


    »Nein!« Sie sprang heftig auf. »Tun Sie das um Himmels willen nicht, Boyd! Ich schwöre Ihnen, ich habe das Geld nicht. Ich mache alles, was Sie wollen, wirklich alles! Aber erzählen Sie diesen Leuten nichts von mir.«


    Sie fuhr sich mit der Hand hinter den Rücken, hakte ihren Büstenhalter auf, riß ihn sich vom Leib und warf ihn auf den Boden. Dann streifte sie hastig ihr Höschen ab.


    »Bleiben Sie heute nacht bei mir, Boyd«, sagte sie gepreßt. »Ich werde Ihnen im Bett etwas bieten, woran Sie Ihr Leben lang zurückdenken!«


    Die großen Warzen auf ihren vollen, festen Brüsten zogen sich unter der plötzlichen Lufteinwirkung zusammen. Das zarte Haargespinst zwischen ihren Oberschenkeln übte einen fast magnetischen Reiz aus. Es war ein Angebot, das kein normaler Mann ausgeschlagen hätte. Also mußte ich verrückt sein.


    »Welche Telefonnummer haben Sie hier?« fragte ich.


    Sie starrte mich verständnislos an. »Meine Telefonnummer?«


    »Sie steht doch sicher nicht im Telefonbuch, oder?«


    Sie nannte mir die Nummer, und ich prägte sie mir sorgfältig ein. Dann machte Lulu zwei schnelle Schritte vorwärts und preßte sich mit ihrem ganzen Körper an mich.


    »Nicht bloß heute nacht, Boyd«, flüsterte sie heiser. »Wir können eine feste Vereinbarung treffen, daß Sie regelmäßig einmal in der Woche kommen. Ohne irgend etwas zu zahlen. Ich erfülle Ihnen jeden Wunsch, verstehen Sie? Jeden!«


    Ich faßte sie mit den Händen an den Schultern und stieß sie so heftig zurück, daß sie taumelte und auf die Couch fiel. Es erforderte meine ganze Willenskraft, nicht schwach zu werden.


    »Ich werde Sie morgen anrufen und Sie wissen lassen, was passiert ist«, sagte ich mit belegter Stimme. Dann steuerte ich auf die Tür zu.


    Lulu holte mich ein, als ich die Tür schon fast erreicht hatte. Sie klammerte sich mit beiden Händen an meinem Arm fest und zerrte verzweifelt daran.


    »Erzählen Sie ihnen nichts von mir!« flehte sie beinahe hysterisch. »Ich habe dieses verdammte Geld nicht, Boyd! Ich schwöre es!«


    Ich schob sie erneut zurück, verließ die Wohnung und knallte die Tür hinter mir zu. Auf dem Weg zu meinem Wagen versuchte ich mich an alle Schweinehunde zu erinnern, die mir je über den Weg gelaufen waren, und kam zu dem Schluß, daß Danny Boyd entschieden der widerlichste war.


    Ich fuhr hinaus zum Vista Inn-Motel und sah, daß vor Ellie Morgans Zimmer bereits ein Wagen abgestellt war. Entweder hatte Ellie Besuch, oder der Wagen gehörte ihr. Es gab nur einen sicheren Weg, das herauszufinden. Ich parkte meinen Wagen an einer freien Stelle, stieg aus und klopfte an Ellie Morgans Tür. Die Vorhänge waren dicht zugezogen, aber es brannte Licht in dem Raum. Was immer Ellie auch tun mochte, jedenfalls schlief sie nicht.


    Ich klopfte noch einmal, stärker als zuvor. Schließlich wurde die Tür aufgemacht, und Matt Pine stand auf der Schwelle. Er trug einen lose um die Taille zusammengebundenen Bademantel. Der Anblick seiner feisten, unbehaarten Brust war abstoßend.


    »Boyd!« sagte er verdrossen. »Was wollen Sie denn?«


    »Mit meiner Klientin sprechen«, erwiderte ich. »Es wird nicht lange dauern.«


    »Sie will aber nicht mit Ihnen sprechen«, versetzte er ausdruckslos. »Sie sind gefeuert, Boyd. Schätzen Sie sich glücklich, daß Mrs. Morgan nicht auch noch einen Teil des Vorschusses zurückverlangt, den Sie schon kassiert haben.«


    »Ich habe für diesen Vorschuß Arbeit geleistet«, erklärte ich. »Mrs. Morgan hat das Recht zu erfahren, was ich bis jetzt herausgefunden habe.«


    Er zögerte sekundenlang und kratzte sich dabei auf der Brust. »Fünf Minuten«, sagte er schließlich. »Warten Sie hier.«


    Dann klappte er mir die Tür vor der Nase zu. Allmählich begann ich mich an diese Art Reaktion zu gewöhnen. Es fiel mir immer schwerer, mich daran zu erinnern, daß jemand meinen Besuch auch einmal willkommen geheißen hatte. Aber wenn bei meinem Beruf jemand meinen Besuch begrüßt, bedeutet das im allgemeinen für mich Zeitverschwendung, tröstete ich mich.


    Die Tür öffnete sich wieder und Matt Pines unförmige Gestalt füllte den Rahmen.


    »Sie können jetzt hereinkommen, Boyd«, sagte er. »Aber machen Sie es kurz. Ellie hat einen unangenehmen Tag hinter sich. Das wissen Sie!«


    Ich betrat den Raum und schloß die Tür hinter mir. Ellie Morgan saß auf dem Bett, mit einem schwarzen seidenen Neglige bekleidet, das ihr kaum bis zu den Knien reichte. Ihre kurzen schwarzen Haare sahen aus, als seien sie hastig gebürstet worden, ihr Gesicht war leicht gerötet. Sie warf mir einen schnellen Blick zu und senkte dann die Lider. Es hing eine Art postkoitaler Stimmung in der Luft. Bei den dicken Striemen, die sich über die Gesamtlänge von Ellies Kehrseite zogen, drängte sich mir die Frage auf, welche Position sie eingenommen haben mochten. Wenn man dabei noch Pines Körpergewicht in Betracht zog, begann die Phantasie direkt ausschweifend zu werden. Ich riß mich mit einem Ruck zusammen.


    »Also gut, Boyd«, sagte Pine gereizt. »Schießen Sie los!«


    »Zuerst möchte ich ein paar Dinge klarstellen«, begann ich gleichmütig. »Als Dan Morgan sich mit dem Geld absetzte, arbeitete er noch immer für Kane. Er hatte sich nicht vom Syndikat zurückgezogen, um ehrlich zu werden, wie Sie mich glauben lassen wollten. Stimmt’s?«


    »Ich denke es war dumm von mir, Ihnen eine Lüge aufzutischen«, sagte Ellie tonlos. »Ich hatte nur gehofft, Sie würden mir dann mehr Mitgefühl entgegenbringen.«


    »Ja.« Ich nickte bedeutungsvoll. »Kane schickte also Sonny Karlin hinter Ihrem Mann her, um das Geld zurückzuholen. Aber zwei Killer aus Los Angeles kamen dazwischen und legten Ihren Mann vorher um.«


    Der Abwechslung halber kratzte Pine seinen kahlen Schädel. »Wollen Sie damit auf etwas Bestimmtes hinaus, Boyd?«


    »Lassen Sie uns einen Augenblick über Dan Morgan sprechen«, versetzte ich. »Er staubte bei Kane zweihunderttausend Dollar ab, verschwand damit hierher nach Santo Bahia, mietete sich eine Strandhütte in Sublime Point und begann ein flottes Leben zu führen. Er warf das Geld mit vollen Händen hinaus, finanzierte ausgiebige Saufgelage, machte die Bekanntschaft der teuersten Hure am ganzen Ort und verbrachte die meisten Nächte mit ihr. Und wenn ich sage, der teuersten Hure, dann meine ich das auch. Er mußte pro Nacht vierhundert Dollar hinblättern. Zwei Tage bevor er umgebracht wurde, brachte er Sonny Karlin mit zu dem Mädchen, um Sonny an dem Spaß zu beteiligen. Aber die Nutte hatte für Triolen nichts übrig, also zog Karlin wieder ab. Er tat sogar noch ein übriges und löste sich in Luft auf. Niemand hat ihn seitdem mehr gesehen.«


    »Lulu?« fragte Ellie Morgan mit spröder Stimme. »Die Stelle in seinem Brief, wo es heißt, daß die Sonne wirklich lulu ist?«


    »Die Sonne bedeutet Sonny«, erwiderte ich müde. »Und Lulu heißt dieses Mädchen. Nachdem, was sie mir erzählt hat, sprach Morgan von Ihnen übrigens als einer frigiden Ziege, mit der er im Bett niemals klargekommen ist.«


    »Hüten Sie Ihre freche Zunge, Boyd!« sagte Pine drohend.


    »Ich zitiere bloß«, erklärte ich. »Kane nahm an, Morgan sei ganz verrückt nach seiner Frau und ließ sie deshalb beobachten. Als sie dann hierher fuhr, folgte er ihr, weil er dachte, sie würde sich das Geld abholen. Nun ist er überzeugt, daß sie ebenso wenig weiß, wo das Geld versteckt ist, wie er selber.«


    »Das habe ich ihm wieder und wieder versichert«, sagte Ellie gepreßt. »Aber er wollte mir nicht glauben. Dexter sollte mich nach seiner Anweisung immer weiter schlagen, bis ich endlich auspacken würde.«


    »Karlin wurde Morgan hinterhergeschickt, um das Geld zurückzuholen«, fuhr ich fort. »Es kann für ihn nicht sehr schwer gewesen sein, Ihren Mann ausfindig zu machen, weil der alles andere tat, als sich hier zu verstecken. Und an dem Abend, als sie zusammen bei Lulu erschienen, benahmen sie sich wie dicke Freunde.«


    »Und weiter?« grunzte Pine.


    »Vielleicht hatten sie miteinander vereinbart, das Geld unter sich zu teilen und Kane in den Mond sehen zu lassen«, antwortete ich. »Aber dann änderte Karlin seine Meinung und ließ Morgan umlegen.«


    »Und verschwand seinerseits mit dem Geld«, ergänzte Pine nachdenklich. »Das wäre natürlich möglich.«


    »Diese Nutte, diese Lulu«, ergriff Ellie Morgan das Wort. »Wie sieht sie aus?«


    »Sie ist rothaarig«, erwiderte ich, »und sehr schön.«


    Ihre Miene erstarrte, so daß sich die Haut über den Knochen spannte und sie sekundenlang zehn Jahre älter wirken ließ.


    »Er hat nie die Absicht gehabt, mir in dem Brief mitzuteilen, wo ich das Geld finden würde«, sagte sie ausdruckslos. »Wenn Sie recht haben und Sonny Karlin für seinen Tod verantwortlich ist, muß er den Brief logischerweise vorher geschrieben haben. Ich meine, als er das Geld noch besaß. Er wollte mich lediglich zum Narren halten!«


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, wo das Geld geblieben sein könnte«, wandte ich ein.


    »Welche?« fragte sie gleichgültig.


    »Daß er es der Nutte zum Aufbewahren gegeben hat«, antwortete ich. »Dann wurde er umgebracht. Lulu ist ein schlaues Kind. Sofern sich das Geld in ihrem Besitz befindet, hat sie es vermutlich an einem sicheren Ort verwahrt und wird es nicht anrühren bis kein Hahn mehr danach kräht. In der Zwischenzeit geht sie weiter ihrer einträglichen Tätigkeit nach.«


    »Warum sollte Dan ihr soviel Vertrauen entgegengebracht haben?« meinte Pine zweifelnd.


    »Besonders viel Vertrauen war dazu gar nicht nötig«, erwiderte ich. »Er verbrachte sowieso beinahe jede Nacht bei ihr. Wenn man zweihunderttausend Dollar in bar mit sich herumschleppt, schafft das gewisse Probleme, nicht wahr?«


    »Das möchte ich annehmen«, bestätigte er.


    »Vor allem wenn es sich um heißes Geld handelt, wird es schwierig«, fuhr ich fort. »Auf die Bank kann man es nicht bringen. Mietet man sich ein Schließfach, muß man zumindest ständig auf den Schlüssel aufpassen. Morgan hat das Geld bestimmt nicht in seiner Strandhütte zurückgelassen, wenn er die Nächte bei Lulu verbrachte. Also was hat er sonst damit gemacht?«


    »Oh, mein Gott« stöhnte Ellie Morgan. »Wenn sich nach allem, was ich durchgemacht habe, herausstellt, daß eine kleine Nutte das ganze Geld hat, bringe ich sie eigenhändig um!«


    »Das wird nicht nötig sein«, meinte Pine beruhigend. »Ich kümmere mich um sie. Aber erst, wenn wir das Geld haben.«


    »Sie wohnt in einem Neubaublock«, erklärte ich eifrig und nannte die genaue Adresse. »Natürlich schwört sie, das Geld nie gesehen zu haben, aber das dürfte kaum stimmen. Dan sei für sie nur ein großzügiger Mann gewesen, behauptet sie, und ein fabelhafter Liebhaber. Der einzige Kunde, der sie jemals richtig scharf gemacht hat! «


    Ich ließ den Blick nicht von Ellie Morgan und bemerkte, daß sich auf ihren Wangen zwei rote Flecke abzeichneten.


    »Ist das alles?« fragte Pine abrupt.


    »Ich glaube schon«, erwiderte ich. »Schließlich mußte ich mir meinen Vorschuß doch verdienen.« Ich wandte mich an Ellie Morgan. »Wollen Sie meine Dienste noch weiter in Anspruch nehmen?«


    Es schien, als habe sie mich nicht gehört. Aber dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Es gibt jetzt keine Möglichkeit mehr, wie ich das Geld finden kann«, flüsterte sie. »Meine Hoffnung, daß der Schlüssel dazu in dem Brief sein würde, ist vergeblich gewesen. Wie ich schon sagte, hat mein Mann mich bloß zum Narren gehalten.«


    »Sie können die Sache also vergessen, Boyd«, sagte Pine. »Ihre Aufgabe ist erledigt.«


    »Okay. Dann macht also jeder auf eigene Faust weiter.«


    »Was soll das denn nun wieder heißen?« fragte er unwillig.


    »Wer das Geld findet, der kann es behalten«, erläuterte ich.


    »Eines will ich Ihnen klarmachen, Boyd«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sie waren engagiert, Sie sind bezahlt worden, und nun ist der Fall für Sie abgeschlossen. Also halten Sie Ihre Nase heraus. Vergessen Sie, daß es Dan Morgan je gegeben hat. Sollten Sie sich nicht an meinen Rat halten, breche ich eine Regel und lege Sie ohne besonderen Auftrag um!«


    Ich musterte ihn und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Sie sind weg vom Fenster, Pine. Sie sind zu fett geworden und zu langsam, und niemand beschäftigt Sie mehr. In Ihrem jetzigen Zustand könnten Sie keine Fliege mehr zerquetschen, es sei denn das liebe Tierchen bliebe extra sitzen, um auf Sie zu warten!«


    Einen Augenblick sah er so aus, als würde ihm gleich Schaum vor den Mund treten.


    »Verschwinden Sie!« brachte er dann heiser hervor. »Oder ich mache Sie auf der Stelle kalt.«


    Ich ging hinaus, zog leise die Tür hinter mir zu und fuhr dann nach Hause. Niemand erwartete mich mit der Pistole in der Hand, was meine Stimmung etwas hob. Allerdings nicht sehr. Ich goß mir einen Drink ein und rief dann Captain Schell an. Wie mir eine gelangweilte Stimme mitteilte, hatte der Captain dienstfrei. Ich solle doch morgen vormittag noch einmal anrufen. Da ich seine Privatnummer kannte, versuchte ich mein Glück lieber damit.


    Er meldete sich nach dem dritten Läuten, und seine Stimme klang sehr gereizt.


    »Hier ist Danny Boyd«, erklärte ich.


    »So ein Mist! « sagte er mit Nachdruck.


    »Zwei Leute kamen mit dem Morgenflug aus Los Angeles, legten Dan Morgan um und flogen nachmittags wieder zurück«, zählte ich auf. »Wie haben Sie das festgestellt?«


    »Dies ist der erste Abend, den ich seit drei Wochen zu Hause verbringe«, beklagte er sich. »Verschieben wir das auf morgen, Boyd.«


    »Es ist wichtig«, beharrte ich.


    »Die Besatzung der beiden Maschinen konnte sich erinnern«, erläuterte Schell. »Die beiden waren Typen, die auffielen. Harte, kantige Gesichter und ziemlich rauhes Auftreten. Die Stewardessen sagten aus, sie seien nicht gerade sympathisch gewesen. Ich nehme an, sie haben sich ihrem Beruf entsprechend aufgeführt, wie Killer eben.«


    »Haben Sie irgendeine genauere Beschreibung bekommen?«


    »Sie waren beide groß und etwa Mitte Dreißig. Einer war glattrasiert und dunkelhaarig, der andere blond mit einem Schnurrbart. Auf dem Rückflug haben sie reichlich getrunken, als hätten sie etwas zu feiern, und die Stewardessen durch die Gegend gescheucht, wenn die Getränke nicht sofort anrollten.«


    »Trugen sie Hüte?« erkundigte ich mich.


    »Woher soll ich das wissen!«


    »Ich dachte nur so«, versetzte ich. »Denn wenn sie Hüte getragen hätten, wären an den Krempen vielleicht Schilder mit der Aufschrift >Killer< in Leuchtbuchstaben angebracht gewesen.«


    »Also gut, Boyd.« Seine Stimme klang plötzlich munter. »Sagen Sie mir deutlich, was Sie meinen.«


    »Es könnte ein angenehmer, leichter Job gewesen sein«, erläuterte ich. »Pro Mann sagen wir fünfhundert Dollar wert. Den beiden wird gesagt, sie sollen sich so aufführen, wie sie es getan haben, und nach ihrer Ankunft in Santo Bahia einfach in eine Bar gehen. Dort sollen sie dafür sorgen, daß sich der Barmixer später an sie erinnern kann, falls etwas schiefläuft und sie ein Alibi brauchen. Dann fliegen sie wieder nach Los Angeles zurück und ziehen unterwegs die vereinbarte Schau ab.«


    »Das heißt also, die beiden haben Morgan gar nicht umgelegt.«


    »Das heißt nur, es besteht meiner Ansicht nach eine reelle Möglichkeit, daß sie es nicht waren«, korrigierte ich. »Morgan war ein Vertrauensmann von Kane. Eines Tages bekam er die Chance, sich heißes Geld unter den Nagel zu reißen und damit zu verduften. Kane schickte Morgan einen anderen Vertrauensmann nach, der das Geld wieder zurückholen sollte. Das war Sonny Karlin. Morgan und Karlin wurden zwei Tage vor der Ermordung Morgans zusammen gesehen, und beide benahmen sich wie dicke Freunde. Nach Morgans Tod verschwand Karlin. Niemand hat ihn seitdem mehr gesehen. Kane hat in Los Angeles all seine Beziehungen zur Unterwelt spielen lassen. Und die dürften wirklich gut sein. Von einem Auftrag, Morgan umzulegen, ist nichts bekannt.«


    »Sie glauben also, es hat sich abgespielt, wie Sie es mir geschildert haben. Jemand engagierte zwei Ganoven, die nach Santo Bahia fliegen und sich dort wie professionelle Killer aufführen sollten. Na gut, das will ich Ihnen abnehmen. Aber wer hat Morgan denn nun umgebracht?«


    »Die logische Antwort ist Sonny Karlin«, erwiderte ich. »Er könnte so getan haben, als mache er mit Morgan gemeinsame Sache und wolle sich das Geld mit ihm teilen. Aber dann überlegte er es sich anders, erschoß Morgan eigenhändig und setzte sich mit dem Geld ab.«


    »Von dem Geld hatten Sie mir vorher überhaupt noch nichts erzählt«, sagte Schell tadelnd.


    »Tatsächlich nicht?« meinte ich unschuldig. »Sie wissen, was ich für ein schlechtes Gedächtnis habe, Captain.«


    »Sie haben schon etwa fünf Minuten meiner Zeit vergeudet«, stellte er fest. »Was soll ich also Ihrer Meinung nach tun? Nach Sonny Karlin suchen, obwohl die Spur jetzt seit sieben Monaten kalt ist?«


    »Ich habe einen gewissen Verdacht, was Sonny Karlin betrifft«, versetzte ich. »Sie könnten diesem Verdacht nachgehen, Captain.«


    »Warum tun Sie das nicht selbst?« entgegnete er unwillig.


    »Weil mir dazu die offizielle Befugnis fehlt.«


    »Ich bin ein Masochist«, stellte er fest. »Das ist der einzige Grund, warum ich nicht einfach auflege. Also reden Sie schon, aber ein bißchen Tempo!«


    »Nehmen wir an, eine dritte Person ist in den Fall verwickelt, und nennen wir diese Person der Bequemlichkeit halber Charlie«, begann ich. »Charlie will das Geld haben, aber gleichzeitig unbedingt vermeiden, daß irgendein Verdacht auf ihn fällt. Vor allem Kane soll unter keinen Umständen mißtrauisch werden. Deshalb läßt Charlie zwei vermeintliche Killer aus Los Angeles einfliegen, um angeblich Morgan zu erschießen. Da er besonders vorsichtig ist, legt er zusätzlich noch eine falsche Spur. Eine Spur, die niemand verfolgen kann, weil sie im Nichts endet: Karlin. Er bringt also beide um, Karlin und Morgan, und nimmt das Geld.«


    »Nun gut«, meinte Schell ungeduldig. »Kane hat trotz aller Bemühungen Karlin nirgends aufstöbern können. Aber Karlins Leiche ist auch nicht gefunden worden!«


    »Vielleicht hat niemand an der richtigen Stelle gesucht«, versetzte ich vorsichtig.


    »Das ist ja der Gipfel!«, schnaubte er erzürnt.


    »Wo haben Sie Morgans Leiche entdeckt?« fragte ich.


    »Das wissen Sie doch! In der gemieteten Strandhütte in Sublime Point.«


    »Und Sie brachten in Erfahrung, um wen es sich handelte, ebenso wie Sie die Geschichte mit den beiden angeblichen Killern herausfanden«, sagte ich. »Sie gaben Ihre Untersuchungsergebnisse an die Staatsanwaltschaft von Los Angeles weiter, und damit war für Sie die Sache erledigt. Es war ein Gangstermord, ausgeführt von professionellen Killern mit geringen Chancen, die Täter jemals zu erwischen.«


    »Sie reden ja wie ein Wasserfall«, warf Schell ein. »Aber ich kann Ihnen nur sagen, Boyd, daß ein Wasserfall einen lieblicheren Anblick bietet als Sie! «


    »Nach Karlins Leiche haben Sie überhaupt nicht gesucht, weil Sie damals noch nicht einmal von seiner Existenz wußten«, fuhr ich fort. »Darauf konnte Charlie rechnen. Er rechnete mit der Tatsache, daß Sie keinen Grund haben würden, nach einer zweiten Leiche zu suchen, nachdem Sie bereits eine in der Strandhütte gefunden hatten.«


    »Wieso betonen Sie dabei so besonders die Strandhütte?«


    »Diese Hütten sind auf Sand gebaut«, erläuterte ich, »und werden gestützt von Holzpfählen, nicht wahr?«


    »Was wollen Sie damit andeuten, Boyd?«


    »Lassen Sie den Fußboden von Morgans Strandhütte aufreißen«, sagte ich. »Und graben Sie in dem Sand darunter nach.«


    »Sind Sie sicher, daß Ihnen nicht bloß Ihre blühende Phantasie einen Streich spielt?« fragte er zweifelnd. »Ich werde ganz schön dumm dastehen, wenn wir nichts finden.«


    »Es ist natürlich ein bloßer Verdacht«, erklärte ich. »Aber ich sehe eine gewisse Logik darin, so verrückt es auch klingen mag. Sie vergraben eine Leiche und lassen dann eine zweite Leiche ganz offen an der gleichen Stelle liegen. Niemand hat die geringste Veranlassung zu vermuten, daß unter diesem Toten noch ein anderer Toter verborgen ist.«


    Es herrschte sekundenlang Schweigen, bis Schell wieder sprach. »Haben Sie eine Ahnung, was ich anstellen muß, um die Erlaubnis zu bekommen, den Boden der Strandhütte aufzureißen?« fragte er verbittert. »Und was ich mir werde an den Kopf werfen lassen müssen, wenn ich gar keine Leiche finde?«


    »Ich versuche nur meine Pflicht als Staatsbürger zu erfüllen, Captain«, sagte ich gleichmütig.


    Er machte eine ausgesprochen unfreundliche Bemerkung und legte den Hörer auf.


    Nun hatte ich noch einen Telefonanruf zu tätigen. Ich wählte die Nummer des Starlight-Hotels und ließ mich zu Kanes Bungalow durchstellen. Dexter meldete sich mit ebenso gereizter Stimme wie zuvor Schell. Aber er holte schließlich Kane an den Apparat.


    »Es ist sehr spät«, erklärte Kane in dem üblichen gedämpften Ton. »Allmählich beginnen Sie lästig zu werden, Boyd. Vielleicht hätte ich Jim mit Ihnen doch freie Hand lassen sollen.«


    »Halten Sie die Klappe!« versetzte ich scharf.


    Ich hörte, wie er geräuschvoll den Atem einzog, und erfreute mich innerlich bei dem Gedanken, daß sicher lange niemand mehr auf diese Art mit ihm gesprochen haben mochte.


    »Wenn Sonny Karlin das Geld genommen und sich damit abgesetzt hätte, wäre er von Ihnen aufgespürt worden«, stellte ich fest.


    »Aber ich habe ihn nicht aufgespürt«, erwiderte er eisig. »Das haben wir doch bereits durchgekaut, Boyd.«


    »Es ist Ihnen nicht möglich gewesen, weil er meiner Ansicht nach tot ist«, erklärte ich. »In dem Brief, den Morgan an seine Frau geschrieben hat, heißt ein Satz >Die Sonne ist hier wirklich lulu<. Erinnern Sie sich? Die Sonne war, wie wir angenommen haben, Sonny Karlin. Lulu ist der Name einer Hure, mit der Morgan bis zu seiner Ermordung fast jede Nacht verbracht hat.«


    »Ist das wahr?«


    »Verraten Sie mir eins«, sagte ich.


    »Warum sollte ich?«


    »Weil ich Ihnen dann erzähle, wo Sie Lulu finden können«, entgegnete ich. »Es ist möglich, daß ihr Morgan das Geld zur Verwahrung gegeben hat. Und als sie dann von seiner Ermordung erfuhr, hat sie es einfach behalten.«


    »Also gut, Boyd«, sagte er langsam. »Was wollen Sie wissen?«


    »Als Morgan diesen Brief an seine Frau schrieb, war er der Meinung, bereits davongekommen zu sein«, erklärte ich. »Er haßte Ellie, nannte sie eine frigide Ziege und behauptete, während seiner ganzen Ehe mit ihr im Bett nie klargekommen zu sein. Mit diesem Brief wollte er sie zum Narren halten. Sie sollte annehmen, er wolle ihr damit das Versteck des Geldes mitteilen. Ich glaube aber, er plante mit dem Geld zu verschwinden und wollte Ellie bloß an der Nase herumfuhren. Damit seine Hinterlist richtig funktionierte, sollten Sie Ellie die ganze Zeit für verdächtig halten und nicht aus den Augen lassen. Er schickte den Brief also nicht direkt an sie, sondern an Matt Pine mit der Bitte, ihn erst nach sechs Monaten an Ellie weiterzuleiten. Aber er wollte sichergehen, daß auch Sie ständig aufpaßten und abwarteten.«


    »Ja«, bestätigte Kane. »Ich bekam auch eine Kopie von dem Brief. Nachdem Morgan tot war, bestand wegen des Geldes keine Eile mehr. Wie Sie sehr richtig sagten, brauchte ich Ellie Morgan nur zu beobachten und abzuwarten, bis sie irgendwelche Schritte unternahm.«


    »Besten Dank«, sagte ich.


    »Warum ist das für Sie wichtig, Boyd?«


    »Reine Neugier«, erwiderte ich. »Morgan konnte nicht wissen, daß er umgebracht werden würde. Er schrieb diesen Brief, weil er seine Frau haßte und weil er ihr Unannehmlichkeiten bereiten wollte. Um sicher zu sein, daß sie wirklich Schwierigkeiten bekommen würde, schickte er Ihnen eine Kopie des Briefes. Ich vermute, Karlin und er hatten den ganzen Coup von Anfang an gemeinsam geplant. Morgan sollte das Geld nehmen und sich damit absetzen. Beide wußten, daß Sie ihm Karlin nachschicken und erst einmal auf dessen Nachricht warten würden. Deshalb konnte Morgan in Ruhe riskieren, hier in Santo Bahia mit einer teuren Hure den großen Mann zu spielen. Anschließend wollten er und Karlin sich das Geld teilen und untertauchen. Aber jemand anders hatte auch bestimmte Pläne.«


    »Wer?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte ich. »Aber wer immer es gewesen sein mag, hat das Geld vielleicht nicht bekommen, weil Morgan es schon bei der kleinen Nutte deponiert hatte.«


    »Lulu«, sagte Kane langsam. »Wo, sagten Sie, könnte ich sie finden, Boyd?«


    Ich nannte ihm die genaue Adresse.


    »Falls ich das Geld zurückbekomme, lasse ich Ihnen vielleicht einen Finderlohn zukommen.« Er gab sein rülpsendes Lachen von sich. »Beispielsweise eine zweite Nacht mit Miranda!«
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    Nach einer Weile ließ ich den Finger einfach auf dem Klingelknopf ruhen. Etwa eine Minute später äugte jemand durch das Guckloch, was mich jedoch nicht daran hinderte, weiter Sturm zu klingeln. Es vergingen noch einmal etwa zwanzig Sekunden, dann wurde die Tür bei vorgelegter Kette einen Spalt breit geöffnet.


    »Verdammt noch mal!« flüsterte Lulu erbost. »Ich habe einen meiner Stammkunden im Schlafzimmer! «


    »Sie werden bald Besuch bekommen«, informierte ich sie. »Kane und Dexter, sowie Matt Pine. Ich dachte, meine Anwesenheit könnte Ihnen vielleicht Schutz bieten. Aber wenn Sie mich nicht hereinlassen wollen...« Ich zuckte gleichmütig die Achseln.


    »Den Kerlen mache ich gar nicht erst auf!« zischte Lulu erbittert.


    »Meinen Sie im Ernst, die lassen sich davon abhalten? Sie glauben, Morgans Geld sei irgendwo bei Ihnen versteckt.«


    »Sie Schwein!« stieß sie hervor. »Sie mieses Schwein!«


    Die Tür wurde wieder geschlossen, während Lulu die Kette abnahm, um die Tür gleich darauf weit aufzureißen. Ich riß meine Augen noch viel weiter auf, als ich Lulu erblickte. Sie war splitternackt bis auf einen schmalen Ledergurt, der ihre Taille umschloß.


    Ich faßte sie bei den Schultern und drehte sie langsam herum. Auf ihrem verlängerten Rücken war ein niedlicher, kleiner Ledersattel festgeschnallt, von dem ein buschiger Pferdeschweif herabhing und den Spalt zwischen ihren besonders reizenden Pobacken bedeckte.


    »Wagen Sie nicht zu lachen, Boyd«, drohte sie mit erstickter Stimme. »Ich bringe Sie sonst um!«


    »Wo ist der Kunde?«


    »Im Schlafzimmer. Wenn Sie jetzt hineingehen, bekommt er einen Herzanfall. Er ist ein sehr prominenter Bürger der Stadt.«


    »Und er spielt gern Hottehüh-Pferdchen«, ergänzte ich. »Er muß aber leider gehen.«


    Ich strebte an ihr vorbei zum Schlafzimmer, während sie unterdrückte Protestlaute von sich gab. Als ich ins Schlafzimmer trat, starrte Lulus Kunde mich an, als traue er seinen Augen nicht. Ich konnte seine Gefühle verstehen. Ein Mann Mitte der Fünfzig mit eisengrauen Haaren und einem ebenso eisengrauen eleganten Schnurrbart. Distinguiert wäre das richtige Wort gewesen, um sein Aussehen zu beschreiben, es paßte bloß im Moment nicht so ganz. Er war vollkommen unbekleidet und hielt eine Reitgerte in der Rechten. Auf seinem Kopf saß eine hübsche kleine Jockey-Kappe.


    Er hielt etwa fünf Sekunden seinen Blick starr auf mich gerichtet. Dann begann er erstickt zu gurgeln.


    »Boyd«, stellte ich mich vor. Ich zog meine Brieftasche heraus und schwenkte sie ihm kurz vor der Nase herum. »Von der Sittenpolizei.«


    Das erstickte Gurgeln wurde lauter, während ihm die Augen fast aus dem Kopf quollen.


    »Ohne zwingenden Grund will ich natürlich kein Theater machen.« Ich bedachte ihn mit einem wissenden Blick. »Aber dieses Mädchen will einfach keine Vernunft annehmen, verstehen Sie? Ich kann ihr jeden Schutz geben, den sie braucht, aber sie läßt sich einfach nicht überzeugen. Deshalb bleibt mir keine andere Wahl, als ein Exempel zu statuieren, und jetzt ist es soweit. Warum ziehen Sie sich also nicht an und verschwinden, solange es noch geht? Dann werde ich mir die junge Dame einmal unter vier Augen vorknöpfen.«


    Er verstummte und griff hastig nach seinen Kleidungsstücken. Ich hatte nicht geahnt, daß sich ein Mensch so schnell anziehen kann. In knapp dreißig Sekunden war er fertig und aus der Wohnung verschwunden. Seine Jockey-Kappe hatte er in der Eile aufbehalten. Vielleicht dachte er noch rechtzeitig daran sie abzunehmen, bevor er zu seiner liebenden Gattin nach Hause kam. Aber das war sein Problem.


    Ich kam ins Wohnzimmer, als Lulu gerade den Sattel abschnallte und quer durch den Raum schleuderte.


    »Eins muß man Ihrem Jockey zugute halten«, stellte ich anerkennend fest. »Er hat keine Sporen getragen.«


    Sie gab ähnliche Laute von sich, wie es gerade der Jockey getan hatte.


    »Tut das weh?« erkundigte ich mich echt neugierig. »Die Reitpeitsche meine ich.«


    »Er peitscht damit nicht mich, sondern sich selbst«, erwiderte sie gepreßt.


    Ich begann hilflos zu lachen, während Lulus Gesicht rot anlief. Sie hielt krampfhaft nach einer Waffe Ausschau, um mich damit niederzuschlagen. Da sie jedoch keine finden konnte, begann sie mir mit den Fäusten auf die Brust zu trommeln. Als ich ihre Handgelenke festhielt, versuchte sie mir mit den Knien in den Unterleib zu stoßen, aber ich blockte sie geschickt rechtzeitig mit meinem eigenen Knie ab.


    »Sie gemeiner Kerl!« schrie sie. »Wissen Sie, wer das war, den Sie gerade aus meiner Wohnung gejagt haben? Der Bürgermeister von dieser verdammten Stadt!« Ein trockenes Schluchzen schüttelte ihren ganzen faszinierenden Körper. »Wenn Sie auch noch dreckige Witze machen, werde ich schon eine Möglichkeit finden, Sie umzubringen, Boyd. Was hinterher mit mir passiert, ist mir egal!«


    »Wenn Sie mich umbringen«, gab ich zu bedenken, »wer hindert dann Kane, Dexter oder Pine daran, Sie zu töten?«


    Diese Überlegung schien ihr einzuleuchten. Nach einer Weile ließ ich ihre Handgelenke los. Lulu massierte die geröteten Druckstellen.


    »Okay«, meinte sie schließlich. »Was Sie betrifft, muß ich also meine Mordgelüste vorläufig noch zurückstellen. Aber ich kann Louie umbringen! Es ist allein seine Schuld, daß ich jetzt in dieser Misere stecke. Hätte er Ihnen nichts von mir erzählt...«


    »Vielleicht kommen diese Kerle gleich heute abend«, fiel ich ihr ins Wort, »oder sie lassen sich noch ein bißchen Zeit. Warum trinken wir jetzt nicht erst einmal einen Schluck?«


    »Ich trinke nie, wenn ich arbeite!«


    »Sie arbeiten ja nicht mehr«, rief ich ihr in Erinnerung. »Sie sind abgesattelt und wieder im Stall zurück. Falls Sie gern abgerieben werden möchten oder sonst irgendwelche Wünsche haben, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.«


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Worte erstickten ihr im Hals. Dann rollte sie die Augen zur Decke und begann zu kichern.


    »Fanden Sie das witzig?« fragte ich ungläubig.


    Sie schüttelte hilflos den Kopf, ohne mit dem Kichern aufzuhören. Ich trat an die Bar und füllte zwei Gläser. Napoleon-Kognak auf Eisstückchen. Es war die Art von Situation, die mir nach diesem Getränk zu verlangen schien.


    Als ich Lulu das Glas reichte, konnte sie es kaum festhalten, so sehr wurde sie von ihrem hysterischen Kichern geschüttelt. Ich nahm einen vorsichtigen Schluck und wartete geduldig.


    »Es ist ulkig!« stieß sie schließlich hervor, um gleich darauf förmlich vor Gelächter loszuwiehern. »Irgend etwas muß bei mir falsch getickt haben. Bisher ist mir nie bewußt geworden, wie komisch das Ganze ist.«


    »Weil Sie kein Gehirn, sondern eine kleine Rechenmaschine im Kopf haben«, erklärte ich ihr.


    »Er läßt mich dauernd im Zimmer herumgaloppieren, schlägt sich selbst dabei mit der Reitpeitsche und schreit dazu die ganze Zeit >Lauf Galopp, Pferdchen<, bis es ihm schließlich kommt«, erzählte sie nach Luft schnappend. »Dafür zahlt er mir dreihundert Dollar und ist obendrein noch dankbar!«


    »Vielleicht kann seine Frau nicht so schnell galoppieren wie Sie?«


    »Nein.« Sie hörte plötzlich zu kichern auf. »Er kann es nur mit einer Hure so treiben, weil er es irgendwie für schmutzig hält.«


    »Danke sehr, Doktor Freud«, sagte ich. »Gar nicht zu erwähnen Jung, Adler und Kraft-Ebbing! «


    »Stimmt«, bestätigte sie. »Aber auf allen vieren herumzugaloppieren, ist immer noch sehr viel besser, als hinter einem Ladentisch stehen zu müssen! Was soll’s also.«


    »Morgans Geld haben Sie nicht?« fragte ich.


    »Das habe ich Ihnen doch schon von Anfang an versichert, Sie penetranter Kerl!«


    »Allmählich glaube ich, daß Sie die Wahrheit sagen, Lulu«, erklärte ich. »Lulu! Was ist das überhaupt für ein Name!«


    »In Wirklichkeit heiße ich Barbara«, erwiderte sie. »Aber wer hat schon einmal von einer Hure gehört, die Barbara heißt?«


    »Ich weiß nicht«, versetzte ich achselzuckend.


    Ich prüfte die Wohnungstür und stellte fest, daß sie über ein Sicherheitsschloß verfügte. Dexter hatte sich bei mir verhältnismäßig leicht Eingang verschafft, weil ich kein solches Schloß an der Tür besaß. Vielleicht war es ratsam, mir für künftige Fälle eins zuzulegen.


    Bei Lulu würde sich Dexter jedenfalls mehr anstrengen müssen, um in die Wohnung zu gelangen. Und garantiert würde es mehr Krach machen, so daß ich es nicht überhören konnte.


    Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und sah, daß sich Lulu einen neuen Drink eingeschenkt hatte.


    »Ich muß mir ein bißchen Mut antrinken«, erläuterte sie. »Am liebsten würde ich weglaufen und mich verstecken. Da haben Sie mir etwas Schönes eingebrockt, Boyd!«


    »Erwarten Sie heute noch irgendwelche Kunden?« wollte ich wissen.


    »Einer pro Nacht ist bei mir die Grenze«, versetzte sie.


    »Falls es also klingelt, können es nur unsere Freunde sein«, stellte ich fest.


    Sie nahm einen kräftigen Schluck Kognak. »Leider«, pflichtete sie mir niedergeschlagen bei. »Warum heitern Sie mich nicht wenigstens auf?«


    »Vielleicht kommen Sie gar nicht heute abend, sondern warten bis morgen früh«, meinte ich.


    »Und was sollen wir so lange machen? Herumsitzen und warten, ob sie vielleicht doch kommen?“


    »Wir könnten ins Bett gehen«, schlug ich vor.


    Sie musterte mich finster. »Wissen Sie, was mir dabei für ein Verdacht kommt, Boyd? Sie haben sich diese ganze Geschichte vielleicht nur ausgedacht, um mit mir gratis bumsen zu können!«


    »Die Geschichte ist keine Erfindung von mir«, sagte ich. »Sie wollten doch selber wissen, wer Dan Morgan umgebracht hat, nicht wahr? Dies ist die einzige Möglichkeit, es herauszufinden.«


    »Erzählen Sie mir lieber gar nichts. Ich will es nicht wissen!«


    Die Türklingel ertönte, und Lulu fuhr zusammen, als habe ihr jemand mit der Mistgabel in den Allerwertesten gepiekt.


    »Mein Gott!« jammerte sie. »Das sind sie schon.«


    »Dann machen Sie auf«, sagte ich.


    »Aber Sie werden mich beschützen, Boyd«, flehte sie eindringlich. »Sie werden nicht zulassen, daß mich jemand schlägt oder mir sonst etwas antut! «


    »Natürlich«, meinte ich beruhigend.


    Lulu ging ein paar Schritte auf die Tür zu. Dann blieb sie ruckartig stehen. »So kann ich sie doch nicht hereinlassen!«


    »Dann ziehen Sie sich schnell einen Morgenrock an«, sagte ich geduldig.


    Sie verschwand im Schlafzimmer, während es erneut anhaltend klingelte. Sekunden später erschien Lulu wieder auf der Bildfläche mit einem so durchsichtigen Négligé bekleidet, daß sie eigentlich genausogut hätte nackt bleiben können.


    »Gehen Sie lieber zur Tür! « flüsterte sie.


    »Das würde die Burschen nur nervös machen«, erwiderte ich. »Und wenn sie nervös werden, könnten sie etwas Unüberlegtes tun. Zum Beispiel uns erschießen.«


    »Oh, mein Gott!«


    Sie bewegte sich so widerstrebend hinaus, als würde sie von unsichtbaren Händen zum elektrischen Stuhl gezerrt. Ich nahm mein Glas in die Hand und ließ mich abwartend auf der Couch nieder. Etwa zehn Sekunden später kehrte Lulu zurück, gefolgt von Dexter, Kane und Miranda.


    Bei meinem Anblick reagierte Dexter so schnell, daß ihm die Pistole förmlich in die Hand zu springen schien.


    »Was zum Teufel machen Sie hier, Boyd?« fragte er unwillig.


    »Ich trinke Kognak«, versetzte ich ruhig. »Lulu, warum bieten Sie den Herrschaften nicht auch einen Drink an?«


    Sie schluckte trocken. »Ja, natürlich«, sagte sie dann mit unsicherer Stimme.


    »Scotch mit Eis«, bestellte Miranda. »Auch für meinen Bruder Jim. Mr. Kane trinkt lieber Wodka. Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein, meine Liebe?«


    »Vielen Dank«, flüsterte Lulu.


    Die beiden Mädchen gingen gemeinsam zur Bar.


    »Dies ist also die kleine Hure, die das Geld haben könnte?« erkundigte sich Kane.


    »Ja, sie könnte, aber sie hat es nicht«, erwiderte ich.


    Sein Gesicht nahm langsam eine graue Farbe an. »Falls Sie das für einen guten Witz halten sollten, Boyd«, sagte er mit klangloser Stimme, »dürfte das Ihr letzter gewesen sein.«


    »Kein Witz», versetzte ich. »Nur der Beweis einer Theorie. Sie wollen Ihr Geld zurück. Deshalb sagte ich Ihnen, daß es sich vielleicht bei Lulu befände und gab Ihnen Lulus Adresse. Also was haben Sie gemacht?«


    »Ich bin sofort hergekommen, um das nachzuprüfen«, antwortete er. »Was hätte ich sonst tun sollen?«


    »Ganz richtig«, sagte ich. »Was hätten Sie sonst tun sollen?«


    »Vielleicht sollte ich ihm den Schädel einschlagen«, ergriff Dexter das Wort. »Anschließend kann ich die Nutte auseinandernehmen, bis sie uns verrät, wo wir das Geld finden.«


    »Sie erinnern sich an jenen Dritten, den ich am Telefon erwähnte«, fuhr ich an Kane gewandt fort, ohne Dexter zu beachten.


    »Ja.«


    »Nennen wir ihn Charlie«, sagte ich. Wenn »Charlie« gut genug für Captain Schell gewesen war, sollte der Namen auch für Lucky Kane ausreichen. »Charlie ist ein Freund von Dan Morgan. Die beiden sehen eine Chance, an das Geld heranzukommen, aber sie wissen, wohin sie auch immer damit flüchten, die Organisation wird sie aufspüren. Sie wissen auch, daß Sie Sonny Karlin hinter Morgan herschicken werden. Deshalb treffen sie ein Abkommen mit Karlin. Er soll die Hälfte des Geldes abkriegen, wenn er sich hier in Santo Bahia mit Morgan trifft. Charlie hält sich auch in Santo Bahia auf. Aber er bleibt im Verborgenen, weil er die Trumpfkarte ist. Morgan und Charlie haben den Plan, Karlin umzubringen, seine Leiche so zu verstecken, daß sie nicht gefunden werden kann, und dann ihrerseits mit dem Geld zu verschwinden. Aber Charlie hat eine noch bessere Idee. Nachdem sie Karlin umgebracht und seine Leiche versteckt haben, erschießt er Morgan und läßt die Leiche offen liegen. Er läßt auch zwei vermeintliche Killer von Los Angeles einfliegen, damit es so aussieht, als sei Morgan von zwei Profis erledigt worden. Nur eines konnte er nicht wissen, und zwar, daß Morgan seiner Frau diesen Brief geschrieben hatte, um sie an der Nase herumzuführen. Und daß er Ihnen auch eine Kopie hatte zukommen lassen, weil er wußte, Sie würden Ellie nicht mehr aus den Augen lassen und ihr das Leben zur Hölle machen. Das wollte Morgan erreichen, denn er haßte Ellie.«


    »Nicht daß ich etwa müde würde Ihnen zuzuhören, Boyd«, warf Kane ein. »Aber Sie lassen einen wesentlichen Punkt aus. Wer, verdammt, ist dieser Charlie?«


    »Charlie muß ein guter Freund Morgans sein, dem er vollkommen vertraut hat. Nicht wahr?«


    »Vermutlich», meinte er ungeduldig.


    »Haben Sie sich nicht gefragt, was Matt Pine gerade jetzt hier in der Stadt macht?«


    »Er war Morgans Intimus«, erwiderte Kane. »Ich nehme an, er wollte sich um Morgans Witwe kümmern, so lange sie in Santo Bahia ist und an mein Geld heranzukommen versucht.« Er riß plötzlich die Augen auf. »Matt Pine? Dieser fette Sack!«


    »Lulu«, sagte ich, »wie hat Ihnen Morgan seine Ehefrau beschrieben?«


    »Er behauptete, sie sei eine frigide Ziege«, antwortete Lulu nervös, »und es hätte zwischen ihnen während ihrer ganzen Ehe im Bett nicht geklappt.«


    »Aber sein bester Freund könnte sie getröstet haben«, fuhr ich fort. »Sein bester Freund, der der beste Profi-Killer war, bevor er zu fett wurde und zu langsam und ihm niemand mehr Aufträge gab. Er könnte sich die bequemste Art reich zu werden ausgedacht haben, um dann mit der Witwe seines besten Freundes in Freuden weiterzuleben.«


    »Einen Moment mal!« wandte Kane ein. »Sie versuchen mir beizubringen, daß die beiden mein Geld haben. Und zwar schon von Anfang an, seit der Ermordung Morgans. Warum zum Teufel sollten sie dann jetzt hierherkommen und nach sieben Monaten anfangen zu suchen?«


    »Wegen des Briefes, den Morgan geschrieben hat«, erläuterte ich. »Die beiden wußten, daß Sie Ellie die ganze Zeit beobachtet haben. Und vermutlich wußten sie auch, daß Morgan Ihnen eine Kopie des Briefes geschickt hatte. Morgan hat sich bestimmt nicht versagt, seiner lieben Frau diese Tatsache mitzuteilen. Oder zumindest hat er es Pine gesagt, als er ihm den Brief für Ellie anvertraute. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als das Spiel zu Ende zu spielen. Hätten die beiden nie auch nur den Versuch gemacht, in Santo Bahia nach dem Geld zu suchen, wären Sie nach einer gewissen Zeit vermutlich mißtrauisch geworden. Und von dem Geld etwas auszugeben wagten sie auch nicht, so lange Ellie unter Beobachtung stand. Also fuhren sie hierher, um so zu tun, als würden sie die Suche aufnehmen. Um die Sache noch echter wirken zu lassen, engagierte Ellie sogar mich.«


    »Jim hat sie nach Strich und Faden verprügelt«, meinte Kane nachdenklich.


    »Und sie hat es hingenommen, weil ihr nichts anderes übrig blieb«, erklärte ich geduldig. »Ellie wußte, sie mußte in Ihnen die Überzeugung wecken, daß sie von dem Verbleib des Geldes auch nichts wußte und in dem Brief vergeblich nach einem Schlüssel suchte, den es gar nicht gab. Wenn Matt Pine bloß hier unten war, um Ellie zu beschützen, warum hat er es dann nicht getan? Er hat es zugelassen, daß sie von Ihnen geschnappt wurde und von Dexter Prügel bezog. Und er hat sich die ganze Zeit, als das passierte, sogar im selben Hotel aufgehalten.«


    »Das sind alles Mutmaßungen, Boyd«, sagte Kane. »Wo ist Ihr Beweis«


    »Ich bin heute abend zum Vista Inn-Motel hinausgefahren«, antwortete ich. »Pine war bei Ellie Morgan. Ich erzählte den beiden von Lulu und daß ich annähme, Morgan habe das Geld vielleicht bei ihr gelassen. Ich nannte Pine die genaue Adresse. Dann fuhr ich nach Hause, rief Sie an und erzählte Ihnen die gleiche Geschichte.«


    »Und?« fuhr Kane hoch.


    »Sie sind hier«, erwiderte ich. »Wie Sie selbst sagten, kamen Sie her, um die Sache nachzuprüfen.«


    »Und weiter?«


    »Wo sind Ellie Morgan und Matt Pine?«


    »Die beiden brauchten sich nicht die Mühe zu machen herzukommen, weil sie wußten, daß die Hure das Geld nicht hat«, dachte er laut vor sich hin. »Vielleicht haben Sie recht, Boyd!«


    »Wie ist ihre Zimmernummer in dem Motel?« fragte Dexter schroff.


    »Achtundzwanzig«, erwiderte ich. »Die Wände haben mir ziemlich dünn ausgesehen.«


    »Wir werden mit den beiden einen Ausflug machen«, erklärte Kane. »Hinauf nach Sublime Point. Es geht von dort oben ziemlich steil ins Meer. Und dann wird nicht lange gefackelt: Falls Pine nicht reden will, lassen wir die Witwe fliegen.«


    »Na klar«, nickte Dexter.


    »Eins wollte ich noch sagen«, wandte ich mich an Dexter. »Wenn Sie an die Tür klopfen, wird Pine nicht aufmachen, bevor er gefragt hat, wer draußen ist. Behaupten Sie einfach, Sie seien Boyd. Das wird ihn aus dem Konzept bringen, weil er zu überlegen anfängt, warum ich wohl zurückgekommen bin, und es bleibt ihm keine Chance zu reagieren, wenn Sie hineinkommen.«


    »Das ist anzunehmen«, meinte Dexter gleichmütig. »Mit Pine werde ich sogar fertig, wenn man mir eine Hand auf den Rücken bindet! «


    »Aber du tust, was Boyd gesagt hat«, befahl Kane unterdrückt. »Wenn die Wände so dünn sind, wie er meint, müssen wir die beiden ohne Krach herausholen.«


    »Natürlich«, sagte Dexter beflissen.


    »Also gut.« Kane sah mich an. »Wollen Sie mitkommen, Boyd?«


    »Nein, vielen Dank«, antwortete ich. »Da ist nichts mehr drin für mich.«


    »Da haben Sie allerdings recht«, bestätigte er. »Sie können dankbar sein, daß ich Ihnen gestatte am Leben zu bleiben!«


    »Ich bin dankbar«, erklärte ich.


    »Ein jämmerlicher, kleiner Schlüssellochgucker in einem Provinznest«, meinte er verächtlich. »Sie haben einfach Glück gehabt, daß Sie dahintergekommen sind, das ist alles.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte ich demütig.


    Er warf einen Blick auf Miranda. »Du kannst mit einem Taxi zum Hotel zurückfahren.«


    »Jawohl, Chef«, entgegnete sie spröde.


    »Da ist noch etwas, das ich zu klären beabsichtige, wenn wir zurückkommen«, sagte er. »Du bist in letzter Zeit ziemlich aufsässig gewesen, du fette Wachtel! Vielleicht sollte dich Jim einmal so in die Mangel nehmen, wie er es mit diesem Weibsbild Morgan getan hat. Oder würde dir das etwas ausmachen, Jim, weil sie deine Schwester ist?«


    »Durchaus nicht.« Dexter grinste breit. »Sie ist genau das, was Sie gesagt haben, Mr. Kane. Eine fette Wachtel, die in letzter Zeit ziemlich keß geworden ist. Womöglich hat ihr die Nacht mit Boyd Flausen in den Kopf gesetzt. Aber keine Sorge, Mr. Kane, die werde ich ihr schon austreiben.«


    »Das wird dann ein kleines Privatfest, wenn ich mir von Pine mein Geld zurückgeholt habe.« Kane leckte sich genüßlich die Lippen. »Gehen wir los.«


    Sie verließen die Wohnung und schlugen die Tür hinter sich zu. Lulu stieß einen erleichterten Seufzer aus. Dann nahm sie einen langen Schluck aus ihrem Glas.


    »Miranda«, sagte ich, »du hast es doch hoffentlich ernst gemeint mit deiner Behauptung, daß du für deinen Bruder nicht viel übrig hast?«


    »Allerdings«, bekräftigte sie mit Nachdruck. »Du hast ja gehört, was er gerade gesagt hat! Ich gehe nicht zu den beiden zurück. Da müßten sie mich vorher schon umbringen!« Sie warf mir plötzlich einen aufmerksamen Blick zu. »Aber warum interessierst du dich auf einmal dafür, was ich für meinen Bruder empfinde?«


    »Weil eine sehr konkrete Chance besteht, daß ihn Pine umlegt, wenn er an die Tür klopft und sagt, er sei Boyd«, erklärte ich.


    »Du bist doch ein raffinierter Hund, Danny Boyd!« Sie begann zu lachen. »So etwas wie dich gibt es wirklich nicht alle Tage!«


    »Da haben Sie recht«, ergriff Lulu voller Inbrunst das Wort. »Er hat mir diese Kerle auf den Hals gehetzt, und dabei wußte er die ganze Zeit sehr genau, daß ich dieses verdammte Geld nicht habe. Aber es hat ihn völlig kalt gelassen, daß ich dabei fast gestorben bin vor Angst! «


    »Sie leben ja noch, Lulu«, erinnerte ich sie. »Und es ist sehr egoistisch von Ihnen, daß Sie nur an sich selbst denken. Miranda hat viel größere Sorgen um ihre Zukunft.«


    »Meine Zukunft«, wiederholte Miranda bedrückt. »Lucky sorgt für mein Essen und meine Kleidung, gibt mir ein Dach über dem Kopf und läßt — wenn er sehr großzügig ist, was nicht oft vorkommt! — auch einmal ein Schmuckstück für mich springen. Das Problem ist nur, daß mein Schmuck leider eingeschlossen in seinem Safe in Los Angeles liegt.«


    »Vielleicht kann dir Lulu ein paar Tips zum Überleben geben«, meinte ich gleichmütig. »Sie ist in einer Branche tätig, die sehr viel Geld einbringt und doch nicht überanstrengt.«


    »Boyd«, sagte Lulu gepreßt, »worauf wollen Sie zum Teufel hinaus?«


    »Warum geht ihr beiden Mädchen nicht mit euren Gläsern ins Schlafzimmer und redet in Ruhe darüber«, schlug ich vor. »Ich muß nämlich dringend ein Telefongespräch führen.«


    »Na gut.« Lulu zuckte hilflos die Achseln. »Nehmen Sie Ihr Glas, Miranda, und kommen Sie mit. Vielleicht können wir uns etwas ausdenken, um Boyd ein bißchen einzuheizen!«


    Die beiden verschwanden ins Schlafzimmer und machten sorgfältig die Tür hinter sich zu. Ich nahm den Telefonhörer ab und wählte Schells Privatnummer. Diesmal war er noch weniger begeistert, meine Stimme zu hören, als bei meinem ersten Anruf.


    »Wissen Sie, wie spät es ist, Boyd?« brüllte er mich an. »Es ist mitten in der Nacht, falls Sie das nicht gemerkt haben sollten!«


    »Charlie«, sagte ich nur ganz ruhig. »Sie erinnern sich, daß wir vorhin von Charlie gesprochen haben?«


    »Ihr geheimnisvoller dritter Mann, der angeblich auch mit Kanes Geld zu tun hat«, antwortete er mürrisch. »Wie könnte ich eine so verrückte Geschichte vergessen?«


    »Charlie ist Matt Pine«, erklärte ich. »Er und Morgans Witwe haben das Geld die ganze Zeit über gehabt. Ich vermute, Pine und Morgan erschossen Karlin, vergruben die Leiche, und dann erfuhr Morgan die Überraschung seines Lebens, als Pine ihn gleich danach auch umlegte. Die perfekte Verschleierungstaktik. Die Polizei mußte annehmen, es sei ein vom Syndikat arrangiertes Verbrechen, begangen von den zwei falschen Killern, die aus Los Angeles kamen. Und Kane blieb nur der Schluß übrig, Karlin hätte sich seinerseits mit dem Geld abgesetzt. Niemand würde Pine oder Morgans Witwe verdächtigen.«


    »Okay, Boyd«, sagte er. »Das ist eine hübsche Theorie. Gibt es irgendwelche Fakten, um sie zu untermauern?«


    »Ich habe Kane gerade die gleiche Geschichte erzählt, und er hat sie ohne Vorbehalte gefressen«, antwortete ich gelassen. »Ellie Morgan bewohnt Zimmer achtundzwanzig im Vista Inn-Motel. Als ich ihr am frühen Abend einen Besuch abstattete, war Matt Pine bei ihr. Kane ist im Augenblick seinerseits unterwegs, den beiden einen Besuch zu machen. Und er hat Dexter bei sich. Nach den Worten zu urteilen, die er vor seiner Abfahrt äußerte, hat Kane die Absicht, mit Pine und Ellie Morgan einen kleinen Ausflug nach Sublime Point zu unternehmen. Dort will er sie zum Reden bringen, was sie mit seinem Geld gemacht haben. Falls die beiden nicht spuren, hat er die Absicht, die Witwe ins Meer fliegen zu lassen, um Pine zu überzeugen.«


    »So ein Mist!« Schell gab einen unterdrückten Unwillenslaut von sich. »Wenn Sie mich mit dieser Geschichte auf den Arm nehmen, Boyd, werde ich Ihnen persönlich ein Ding in die Schuhe schieben, das Sie für mindestens zehn Jahre hinter Gitter bringt! «


    »Ich nehme Sie nicht auf den Arm«, versicherte ich.


    »Dann gehen Sie gefälligst aus meiner Leitung!« fauchte er. »Ich muß meine Leute auf Trab bringen.«


    Ich nannte ihm noch schnell Lulus Telefonnummer, um notfalls erreicht werden zu können. Dann legte ich auf, griff nach meinem Glas und fühlte mich beinahe im Frieden mit der Welt. Ellie Morgan hatte mich von Anfang an nur als eine Art Strohmann gebraucht. Und von den tausend Dollar Vorschuß waren dreihundert draufgegangen, um Informationen zu bekommen. Mit einem prozentualen Erfolgshonorar für die Auffindung des Geldes war nicht mehr zu rechnen, weil Ellie schon längst in dessen Besitz gewesen war, als sie mich engagiert hatte.


    Kane, Dexter und Matt Pine waren mir alle gleich unsympathisch. Aber es schien mir keine Veranlassung zu bestehen, Leib und Leben aufs Spiel zu setzen, um die drei ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Jedenfalls nicht für lumpige siebenhundert Dollar. Die Polizei wurde schließlich dafür bezahlt, Gefahren auf sich zu nehmen.


    Ich nahm einen Schluck Kognak und begann mich zu entspannen. Dann fiel mir ein, sicherheitshalber lieber die Wohnungstür abzuschließen. Nur für den Fall, daß etwas schieflaufen sollte. Danach kehrte ich wieder ins Wohnzimmer zurück.


    »Ach, da sind Sie ja, Boyd!« stellte Lulu fest. »Wir hatten uns schon gewundert, wo Sie abgeblieben sind.«


    »Tatsächlich?« fragte ich mit belegter Stimme.


    Die beiden standen nebeneinander mitten im Wohnzimmer und strahlten mich an. Ich überlegte sekundenlang, was mit ihren Kleidungsstücken passiert sein mochte. Dann gab ich es auf, weil ich mich konzentrieren mußte.


    Miranda bot sich meinem Blick in all ihrer wohlproportionierten Körperfülle. Die rotblonden Haare fielen ihr leicht zerzaust auf die Schultern herab. Ihre üppigen, nur ganz leicht durchhängenden Brüste reckten sich mir einladend entgegen. In Mirandas kornblumenblauen Augen lag eine Art raubgieriger Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte.


    Lulus rote Haare reichten von dem Mittelscheitel bis fast zur Taille. Das passende dichte Gekräusel zwischen ihren Oberschenkeln bewies, daß sie von Natur aus ein Rotschopf war. Im Vergleich zu Miranda wirkte ihre Figur schlank. Mit Ausnahme der straffen, prallen Brüste. Auch Lulu musterte mich mit diesem undefinierbaren Augenausdruck.


    »Was meinst du, Danny?« wollte Miranda wissen.


    »Was soll ich meinen?« brachte ich mühsam hervor.


    »Es war Lulus Idee«, erklärte Miranda. »Dieses Mädchen hat einen glasklaren Verstand, Danny. Wirklich fabelhaft!«


    »Fabelhaft?« wiederholte ich.


    »Geradezu genial!« bekräftigte Miranda.


    »Es war gar nichts Besonderes«, meinte Lulu bescheiden. »Mir kam der Gedanke nur plötzlich im Schlafzimmer. Und da habe ich Miranda gebeten, sich auszuziehen.«


    »Einen Augenblick dachte ich schon, sie sei lesbisch.« Miranda lachte träge. »Wirklich blöd von mir!«


    »Und nachdem Miranda nackt war, ließ ich auch meinen Morgenrock fallen«, ergriff wieder Lulu das Wort. »Dann haben wir uns nebeneinander vor den Spiegel gestellt.«


    »Das war vielleicht ein doller Kontrast!« erklärte Miranda. »Findest du nicht auch, Danny? Ich meine, daß wir beide einen echten Kontrast bilden?«


    »Ja, sicher.« Ich mußte mich räuspern. »Ihr gebt ganz entschieden einen Kontrast ab. Das ist gar nicht zu übersehen.«


    »Lulu sagte mir, daß sie mehr Kunden hat, als sie verkraften kann«, berichtete Miranda. »Und sie meinte, wir beide würden miteinander wunderbar auskommen. Sie kennt da ein paar stinkreiche Männer, die sehr gern zwei Mädchen zusammen haben möchten. Selbst wenn sie damit vielleicht überfordert sind, bezahlen sie uns auf jeden Fall unsere Zeit.« Sie stieß einen kleinen, befriedigten Seufzer aus, der ihre eindrucksvollen Brüste erzittern ließ. »Das gefällt mir am allerbesten, Danny. Daß sie uns garantiert unsere Zeit zahlen.«


    »Du willst dich mit Lulu geschäftlich zusammentun?« fragte ich.


    Sie nickte mit Nachdruck. »Wir werden uns diese Wohnung und alle Unkosten teilen. Und wenn ich vernünftig bin und mein Geld zusammenhalte, statt es für Kinkerlitzchen auszugeben oder gar für irgendwelche Kerle, kann ich in ein paar Jahren reich werden, sagt Lulu.«


    »Eigentlich sind wir Ihnen nichts schuldig, Boyd«, meinte Lulu. »Höchstens, daß wir uns ohne Sie nicht kennengelernt hätten. Deshalb haben Sie vielleicht doch einen gewissen Anspruch.«


    »Ich werde euch beiden eine Rechnung schicken«, versetzte ich. »Gemeinsam oder getrennt?«


    »Kein Geld«, wehrte Miranda ab. »Wir haben uns etwas anderes für dich ausgedacht. Du wirst der erste sein, und du bekommst alles gratis!«


    »Gratis?« wiederholte Lulu. »Allein das Wort bereitet mir Schüttelfrost. Aber in Ihrem Fall, Boyd, bin ich bereit, die ganz große Ausnahme zu machen.«


    Ich blieb benommen auf einem Fleck stehen, während sie mit strahlenden Mienen auf mich zukamen. Ebenso benommen gestattete ich ihnen, mich rechts und links an den Armen zu fassen und ins Schlafzimmrer zu führen. Noch etwas benommener ließ ich es zu, daß sie mich Stück für Stück auszogen und schließlich splitternackt auf das Bett legten.


    Lulu drückte meinen Kopf auf ein weiches Kissen zurück. Zwei weiche Kissen, wie ich Sekunden später bemerkte, die beide zu Miranda gehörten. Dann kniete sie zwischen meinen ausgestreckten Beinen nieder und senkte den Kopf.


    Miranda ergriff meine rechte Hand, führte sie zwischen ihre Oberschenkel und klemmte sie dort fest. »Wir sind zu dritt im Bett, Danny Boyd«, beschwerte sie sich. »Du glaubst doch nicht etwa, daß du die ganze Zeit einfach bloß so herumliegen kannst!«


    


    Ich wußte, daß der Morgen angebrochen war, weil Tageslicht zum Fenster hereinfiel. Dem Stand der Sonne nach zu schließen, mußte es sogar schon ziemlich spät sein.


    Lulu kam mit dem Telefonapparat an das Bett. Sie hatte die Schnur an der Nebensteckdose eingestöpselt. »Es ist für dich, Boyd«, sagte sie.


    »Der Bluttransfusions-Dienst?« fragte ich hoffnungsvoll. »Sag ihnen, daß ich mindestens zwei Liter brauche. Aber gleich!«


    Sie drückte mir den Hörer in die Hand, und ich raffte meine letzte Kraft zusammen, um ihn an mein Ohr zu führen.


    »Boyd«, krächzte ich.


    »Schell.« Seine Stimme klang beinahe wohlgelaunt. »Ich dachte bloß, es würde Sie vielleicht interessieren. Mit der Leiche von Karlin haben Sie recht gehabt. Sie war unter dem Fundament der Strandhütte vergraben. Nur etwa einen Meter tief im Sand.«


    »Das ist gut.«


    »Wir trafen schätzungsweise zehn Minuten nach Kane und Dexter in dem Motel ein«, fuhr Schell fort. »Es war die Hölle los. Nach den Aussagen von Kane behauptete Dexter, nachdem er an die Tür geklopft hatte, er sei Danny Boyd. Daraufhin schoß Pine sofort, ohne auch nur aufzumachen, und traf Dexter tödlich. Was mag ihn einer solchen Reaktion veranlaßt haben, wo er doch annehmen mußte, Sie stünden draußen?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte ich hastig. »Was ist sonst noch passiert?«


    »Kane schoß zurück, auch gleich durch die Tür, und traf Pine. Dann drang er in das Zimmer ein. Er versuchte gerade, Ellie Morgan nach draußen zu zerren, als wir vorfuhren.«


    »Hat es Pine auch erwischt?« wollte ich wissen.


    »Nein. Jedenfalls ist er nicht tot. Kane hat ihn bloß an einer unaussprechlichen Stelle verwundet. Aber Pine hat Dexter mit einer Kugel erledigt. Ein glatter, sauberer Schuß durch die Stirn.«


    »Das ist erfreulich«, bemerkte ich.


    »Was?«


    »Ein glatter, sauberer Tod für Dexter«, erläuterte ich, um gleich geschickt hinzuzufügen: »Mir widerstrebt die Vorstellung, daß jemand unnötig leiden muß!«


    »Sie elender Heuchler!« bemerkte Schell nicht ohne Wohlwollen.


    »Und was geschieht jetzt weiter?« erkundigte ich mich.


    »Wenn Pine wieder gesund ist, erwartet ihn eine dreifache Mordanklage. Kane wird sich wegen versuchten Mordes verantworten müssen. Die Staatsanwaltschaft in Los Angeles interessiert sich ungemein für Mrs. Morgan, um zu erfahren, was sie mit dem vielen Geld gemacht hat, und vor allem, woher das Geld stammt. Ellie Morgan wird deshalb heute nachmittag abgeholt.«


    »Dann wäre der Fall für Sie also beendet«, stellte ich fest.


    »Es gibt noch tausend Fragen, die ich Ihnen gerne stellen würde, Boyd.« Er zögerte zirka fünf beunruhigende Sekunden lang. »Aber was soll’s! Wahrscheinlich möchte ich die Antworten gar nicht wissen!« Damit hängte er ein.


    Ich legte den Hörer auf, und Lulu brachte mit nachdenklichem Gesichtsausdruck den Telefonapparat weg. Dann kehrte sie zurück und reichte mir ein großes Glas mit einer roten Flüssigkeit.


    »Blut?« fragte ich erwartungsvoll.


    »So ähnlich«, erwiderte Lulu. »Etwas anderes konnte ich im Augenblick nicht auftreiben.«


    Ich nahm einen großen Schluck von etwas, das mir aus sieben Achteln reinem Wodka und einem Achtel Tomatensaft zu bestehen schien. Aber es half. Deshalb leerte ich das ganze Glas und reichte es dann hastig Lulu zurück.


    »Okay«, sagte ich. »Vielen Dank. Nun kann ich in Frieden sterben.«


    Neben mir entstand plötzliche Bewegung im Bett. Die Matratze erbebte und ich spürte weiche Fülle an meinem geschwächten Körper.


    »Oh, nein!« ächzte ich. »Nicht noch mehr. Ich sterbe schon vor Erschöpfung! «


    »Sei nicht albern, Boyd«, sagte Lulu tadelnd. »Wir haben noch den ganzen Tag vor uns. Denkst du, wir wollen bloß herumsitzen und plaudern, wenn wir statt dessen unsere Duo-Akte üben können?«


    Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber es war bereits zu spät. Eine rosige Brustspitze schob sich zwischen meine Lippen und erstickte jedes weitere Wort. Es gab nur einen Trost, wurde mir verzweifelt klar: auch der längste Tag hat nur vierundzwanzig Stunden!
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